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in Gold und Silber, durch das ab 
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| LAPIS PIII O. : 
SOPHORUM, 


’ Wie ſoſchen 
der Weltberuͤhmte Philoſophus, | 
Herr Dionyſius Jacharias, 
der Rechten Doctor in Paris, 5 
würcküchſublgemachet, a 
und deffen | . 
' Zeithero ſehr rar geivefene Tractätgen 
um ihrer Fuͤrtrefflichkeit wegen aus 
dem Frantzoͤiſchen ins Deutſche 
Aͤberſetzet worden. 55 
f Dreßden und Leipzig 85 
1 Gottfried Aachen, | 
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Vorrede 
Mn den guthertz! gen Leſer. 


le gelehrte, weiſe Männer, 
und natürliche Philefophis 
28 (0 jemahls von dieſer hohen 

Kunſt geſchrieben, verbos 


N then, diß Geheimniß offenbar und 
gemein zu machen, ſo habe ich nichts 
deſto weniger betrachtet und ange⸗ 
ſehen, daß die Philo ſophi ſo gar wi⸗ 
der einander ſeyn mit ihren Nusſe⸗ 
- gungen verborgenen eden, Gl eich⸗ 


niſſen, zweiffelhafftigen Spruͤchen, 


und mancherley Raͤtzlein, fo einem 
ohne Zahl hin und her in ihren Br 
chern begegnen, und derhalben nicht 
Angemeldet laſſen wollen, was ich 
mir endlich durch e Fe 
| Der | 


B wohl, günftiger ecfrab 5 


der beften Scribenten, als Gebert 
in ſeinem Buch, die Summa ge⸗ 
nannt,, und anderer, fuͤr gruͤndliche 
wahrhafftige Gedancken gefaſſet, 


und was ich mich entſchloſſen, auch 


wie ich erſtlich groſſe Muͤhe und un⸗ 
nutze angwierige Arbeit gehabt mit 
denSophiſtichen, betruͤglichen uns 


gewiſſen Wercken und Proceßen, 


aber endlich dieſelben irre Wege, da⸗ 

rinne ich mich ärger, als der kunſt⸗ 
reiche Bau⸗Meiſter Dadalus in 
ſeinem irrſamenGebaͤuLabyrintho 
verirret, verlaſſen, und auf die rech⸗ 


te Bahn kommen, der ich nachgan⸗ 


gen, und endlich die rechte vollkom⸗ 
mene Materiam habe kennen ler⸗ 
nnen, welche uns die Natur in der Hoͤ . 
len der Erden vorbereitet, dadurch 
wir die Metall, welche die Natur 
unter der Erden gebieret, auf derEr⸗ 
den natuͤrlicher Weiſe zur Vollkom⸗ 
menheit bringen koͤnnen, pa 
| | + denn 


Vorrede. à 


denn die Er 


ahrung ſelbſt, ausGot⸗ à 


tes Gnade gelehret, und ich in die⸗ 


ſem Buch ‚fo viel immer muͤglich, 


erklaren will. 


Im erſten Traëtat will ich erzeh⸗ 


12 len ; durch was Mittel und Wege 
ich allgemach endlich zur Erkaͤntniß 


dieſes hohen Wercks kommen bin. 


Inm andern Tractat will ich an⸗ 


zeigen, was ich für Bücher und 


Scribenten gebraucht, zur Ausle⸗ 
gung der Sprüche , verborgenen 
Reden, ſeltzamen Woͤrter und and⸗ 


rer ſchweren Puncten. 


> 


Tim dritten und letzten Traëtat. i 


will ich die Practicam erklaͤren, dh 


allſo und dergeſtalt, daß ſie den Un⸗ 
wiſſenden verborgen, aber den Kunſt 
liebenden klar guugſam ſeyn ſoll,de⸗ 


halben ich mir denn auch fuͤrgenom⸗ 
men, die Schriften vom Lapide mit 
gantzem Fleiß, in eine Richtigkeit 


und gute Ordnung zu bringen. 
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Vorrede. 5 

15 Denn ich der Meynung nicht bin, 
wie etliche, die dem ene Nutz 
nichts gönnen, und a! len ſehr auff 
ihren eignen Nutz geſehen, indem 
daß fie die Materiam aps mit 
anders melden wollen, denn allein 
mit mancherley 0: erboꝛgenen Gleich⸗ 
nißen und Erempeln , ja auch ihre 
Bücher fait niemand haben weiſen 
wollen. Ich habe einen gekennet, 
der hatte etliche Schrifften von ee 
| an Bencdiger befommenpieflben 
achtete er fo gar ſehr hoch, und hub 
fie fo heilig auff, daß er fie ſelber 
kaum dorffte kuͤhnlich leſen, ich ge⸗ 
ſchweige, andern weiſen oder mit: 
theilen, meynete vielleicht, der Lapis 
würde aus den papiernen Düchern 
wachſen, ohne Muͤhe und Arbeit, ſo 
er dieſelben in den Karten ar 
ſen hielte, gleichwie man die Philo⸗ 


ſophiſche x lateriam 1 Her- 


| nur ane So ichen | 


we 


Vorrede. 


diſche Leute bedencken nicht, daß die 
Philoſophi ſagen, die hohe Kunſt 
werde denen Menſchen nicht ohne 
gefehr gegeben, mit welchen Wor⸗ 
ten ſie die ſtraffen, welche nicht auff 
ihren, ſondern auf anderer Leutelln⸗ 
koſten arbeiten. Dieſe Leute wer⸗ 
den mich e | 
ſten ſtraffen, daß ich dif Buͤchlein an 


Tag gegeben, zuvoraus in gemeinen 


Frantzoſiſcher Sprache, dieweil je: 
ziger Zeit keine Kunſt mehr vom 


gemeinen Hauffen gehaſſet wird, als 


dieſe. Darauff will ich ihnen dieſe 
kurtze Antwort geben, die ſie bißher 
nicht gewuſt, als nemlich, daß din 
hohe, fuͤrtrefliche Theil der Philofo- 
phia nicht in menſchlicher Gewalt 


ſtehe, alſo/ daß man es aus den Buͤ 


chern allein verftebenfönne,fondern 
in dem Willen GOttes, der es of⸗ 
fenbahret, wem er will, durch ſeinen 
heiligen Geiſt, oder etwan durch ei¶d d 
EE A 4 M 


%%% er 
nien Menfchen wie im andern Tra- 
Kat dieſes Buchs weiter geſagt 
wird, derhalben werde ich dieſe 
Runſt durch dif Buch nicht jeder⸗ 
mann offenbahren. Daß ich aber 
diß Buch in gemeiner Sprache ge⸗ 
ſchrieben, iſt nichts neues, denn es 
haben alle die, fo dieſe Kunſt bißher 
gehabt, ſie in keiner andern, als in 
ihrer angebohrnen Mutter⸗Spra⸗ 


cqhebeſchrieben, als nemlich Hamech 


hat ſie als ein Hebraͤer, Hebraͤiſch 
beſchrieben, Thebit und Haly, ſo 
Chaldaͤer geweſen, Chaldaͤiſch, Ho⸗ 
merus, Democritus und Theophra⸗ 
ſtus als Griechen, Griechiſch: A⸗ 
bohalh, Geber und Avicenna als A⸗ 
raber, Arabiſch: Morienus, Lul⸗ 


Gt 


lius, und viel andere mehr, fo Latei⸗ 


ner geweſen, haben die Kunſt in La⸗ 
tiniſcher Sprache hinter ihnen ge 
laſſen, damit ihre Nachkommen ſe⸗ 
hen und ſpuͤren ſolten, daß dieſe hohe 


„„ ee ss 
Kunſt auch etlichen aus ihrer Nati⸗ 


on zur Zeit gegeben worden. Be⸗ 


langend den Artickel, daß dieſe Kunſt 
beym gemeinen Mann ſo hoch ver⸗ 


haſſet ſey, ſoll man wiſſen, daß in die⸗ 


ſer Kunſt nicht was wahr iſt, ſon⸗ 
dern allein der Betrug und Sophi⸗ 
ſten verworffen werdẽ, davon ich im 
erſten Tractat ferner ſagen will. 
Es moͤchte aber jemand ſagen, 
warum ich denn nicht alle Dinge 
Elarlich und offenbarlich beſchrieben, 
damit ein jeder aus dieſem Buch ſi⸗ 
cherlich arbeiten koͤnte, ſonſten wer⸗ 


de mein ſchreiben dem Leſer wenig 


Nutzen bringen? Darauff gebe ich 
die Antwort: Es iſt jedermann be⸗ 
wuſt, was fuͤr groſſe, unnuͤtze 
Unkoſten allein in Franckreich 
täglich auff falſche Sophiſtiſche 
Proceß in dieſer Kunſt gewendet 
werden, wenn nun die Leſer durch 
diß mein Buͤchlein von denſelben 
La ds ab 


Ä 5 Vorrede. | 
abgewendet, und auff den rechten 
Weg geleitet, und die, ſo allbereit die 
Warheit haben, durch die Lehre des 

andern Tractats dabey erhalten 
werden, ſo wird bey dieſen allen der 
dritte Lractat nicht gar ohne Nu⸗ 
tzen abgehen, in welchem ein gar 
leichter Weg zur Practica dieſes ho⸗ 
hen goͤttlichen Wercks angezeiget 
wird. Ich nenne aber diß hohe 
Werck darum göttlich, dieweil nie⸗ 
mand von ihm ſelber, ohne GOttes 
Eingeben, ſolches begreiffen oder 
verſtehen kan, er ſey ſonſt ein ſo ge⸗ 
lehrter Philoſophus als er wolle, 
wie Geber ſpricht wider alle die, ſo 
allein aus Betrachtung der natuͤr⸗ 
lichen Urſachen und Wercke arbei⸗ 
ten wollen, mit den Worten: Sie ir⸗ 
ren in dem weit, daß ſie meynen, ſie 
wollen der Natur nachgehen, denn 
ſolches iſt der Kunſt in allen dingen 
PR) thun unmuͤglich. 1 à 


— 


Nun 


Fo Vorrede + 
Nun obgemeldte Schand⸗Mau⸗ 
ler doͤrffen diß mein Buch nicht leſen, 
denn ich habe es nicht ihnen ge⸗ 
macht, ſondern den guthertzigen 
Kunſtliebenden, fo ſich lehren und 


weiſen laſſen, die will ich freundlich 


gebeten und erinnert haben, fie wol⸗ 


len das Werck nicht ehe anfahen, fie 
haben denn zuvor alle zweiffelhaff⸗ 
tige und wiederwaͤrtige Spruͤche 
und Gleichniße, ſo in einem jeden 
Puncte des Proceßes fuͤrfallen, ge 
gen einander gehalten, und mit ein⸗ 
ander verglichen, und ſo gar und 
aͤntzlich ſich entſchloſſen, daß fic ſe⸗ 
8 und verſtehen koͤnnen, 110 fe 
nichts als lauter Einhelligkeit ſeyn, 
uud auf einerley Meynung, jedoch 
auff mancherley Form und Art zu 
jeden gerichtet ſeyn. Diß iſt der eine: 
ge Weg die Warheit in dieſer Kunſt 
zu erkennen, zu voraus weil Nells 
ſaget: Welcher nachlaͤßig iſt n | 
Dir | ne 
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faul unſere Bücher zu leſen, der iſt 


zu præperiren oder zu bereiten denn 
ein Buch erklaͤret das andere, und 
was in einem etwan mangelt, das 
findet man im andern. Denn es kan 
nicht ſeyn, aus ſonderlichem Rath 
und Ordnung GOttes, daß man 
alles, was zu dieſer Kunſt vonnoͤ. 
then, ordentlich bey einander ge⸗ 
ſchrieben finden ſolte. 5 
Zum Beſchluß will ich alle die, ſo 
etwan durch diß mein Buch dieſe ſo 
groſſe Gluͤckſeligkeit erlangen moͤch⸗ 
ten, gebeten haben, ſie wolten ſolche 


nicht mißbrauchen , und vor allen 


Dingen der Armen nicht vergeſſen, 


zu ihrem eignen Verdam̃niß, GOtt 


Auch ohne Unterlaß für dieſe und an⸗ 

dere ſeiner Mildigkeit Gaben Danck 
ſagen, dem ſey allein Lob, Preiß und 

Herrligkeit, in alle Ewigkeit. | 


MONS. 


MONS PHILOSO- 


Je Seel der Menſchen überall; 


Durch einen Fall desgeibs Gſundheit 
—Verlohren und zerruͤttet leit. 
Der Seel ein Heyl wieder bracht if D © 
Welchs iff JEHOVA JEſus Cbriffs 7 
Des Leibs Geſundheit wieder bringt, 
Von Angeſicht ein ſchlechtes Ding,, 
Welches iſt verborgen in dieſem Gmaͤld 
Der hoͤchſte Schatz in dieſer Welt.. 
In ihm iſt die hoͤchſt Medien, 
Auch der groͤſte Theil der Reichthuͤm, . 
Welchn uns der HERNE JEHOVA,  : 
In der Natur fuͤrſtellet da. 
Pater Metallorum genannt, 
Den Philoſophis wohl bekannt, 
Sitzend wohl fur des Berges Hoͤhl, 
Jedermann er ſich darbeut feihl, . 
Abr von Sophiſten, ſo vorblendt, 
Am wenigſten er wird erkennt, 14 
So an den Wendn hrummer tappen, 
Behengt mit Sophiſtſchen Lappen, 
Zur rechten wird geſehen da, | 
Lepus deut der Kunſt Chimia 
Wunderbar weiß und derſelbn Art, 
Erforſcht wird durch des Feuers Grad, 
Zur Lincken find man denn auch frey, 
Was der recht Clavis artis ſe nn | 
+ re. 
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VDerlohren iſt durch einen Fall, 


4 


Gleich wie ausbrüht ein Henn das Hun, 
Zu ſubtil kan man ihm nicht thun, 
In Mirtl des Berges für der Thür 
Steht der tapffr Low mit groſſer Zier, 
Welchem der Draco ungeheur, En 
Vergeuſt fein edles Blut jo theur, | 
Wirfft ihn wohl in ein tieffes Grab, 
Davy entſpringt der ſchwartze Rab, 
Welchs denn Janva artis A 
Aquila alba darvon entſprevſt, 

Nebſt die Chriſtall im Ofen fein, 

Wird dir zeigen mit Augenſchein, UE: 
Servum fugitivum gefhwimd, 2 Ge | 
Vieln Artiften ein Wunder⸗Kind, 
Principium laboris iſ , 
Der Mittler genannt zu aller friſt / 
Denn auch im Faß zur rechten Hand, 
SOLLUNA das Ferment verſtand, 
Der Senior ſo pflantzen thut, 
Rad: Rabeam & albam guf, | 
Nun fehrſt du fort mit Beſtaͤndigkeit, 
Arbor artis ſich dir erzeigt, 22 
Mit ſeiner Bluͤth verkuͤndet nun, 
Lapidem Fhiloſophorum, LE 
Darob die Kron der Herrligkeit, 
Oerrſchend über alle Schaͤtze weit 
Sey fleißig, friedſam, beſtaͤndig, fromm, 
Bitt das dir Gott zu Huͤlffe komm, 


Erlangſt du das, ſo laß dir ſein 1 
Die Armen ſtets befohlen fein, 2 
So wirft du mit der Engelſchar, @ 


Gott loben iegt und immerdat, | 
” | Der 


— 


Der 
Erſte 


TRAC TAT, 


Herrn Dionyfi Zachariz, 1 


sen 
Welchem von dem Lapide Philo- 
ſophorum und Erkaͤnntniß deſſel 
"en gehandelt wird. À 


: flic in was 155 betrieg⸗ 
lichen falſchen Proceſſen dieſer 
9 cd de schen Jahr ae gear⸗ 

| eitet | 


Zum andern, wie er durch einen Thumb⸗ 
herren in die Buͤcher, derer, fo den lapidem 
gemacht, und gruͤndlich beſchrieben, fe ge⸗ 
wieſen worden, auch wie er aus denſelben ei⸗ 
ne einhellige Meynung gefaſſet, die ſich auff 
alle Bucher zugleich gereimet. 


Zum dritten, wie er endlich ſolche ſeine 
Meynung ins Werck gerichtet, und auch 
mit GOttes Hülff, unangeſehen der vielfaͤl⸗ 
tigen Hinderniß, endlich die . ge⸗ 
funden. | | 


Hermes Tritmegilius; der nicht un⸗ 
billig dieweil er den geſegneten Stein er⸗ 
B 2 fun⸗ 


r ) AE ame un à 
den und an Tag bracht, aller natuͤrſichen 
Philoſophorum Prophet und Vater ge⸗ 
nennet wird, ſchreibet, nachdem er dieſe ho⸗ 
he Kunſt und Philoſophiam wahrhafftig 
befunden, habe er ſie ſo hoch geachtet, daß er 
davon nicht ſchreiben wollen / wo er nicht ge⸗ 
fürchtet haͤtte, er wuͤrde am letzten allgemei⸗ 
nen Gerichtstage GOttes, deßhalben Rech⸗ 
nung geben muͤſſen. Der Meynug ſind 
auch geweſen alle die, ſo ihm in dieſer Kunſt 
nachgefolget, daher haben ſie alleſamt ſol⸗ 
che Bücher geſchrieben, die auff mancherley 
Weiſe zu deuten, und gar zweiffelhafftig find, | 
wie Geber ſaget in ſeiner summa, damit 
die Unwiſſenden auff dieſe Weiſſen fehlen 
muͤſten, die Kunſtliebenden aber nichts deſto⸗ 
weniger, unangeſehen ſo mancherley Reden, 
ihre Meynung daraus ſchoͤpffen koͤnnten: 
Und weil fie anfänglich fehlen muͤſſen, her⸗ 
nachmals die Kunſt, die fie mit fo ſchwerer 
Arbeit des Gemuͤths und des Leibes erlangt, 
hoͤher achteten, und deſto heimlicher hielten, 
denn dieſe Gelegenheit lernet einem am mei⸗ 
ſten die Kunſt heimlich halten. Denn uͤber 
daß / daß ſich einer abarbeiten, martern und 
plagen muß, gehoͤret auch viel Geld in | 
RR | | uͤr⸗ 
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aus den Büchern lernen wollen, und allein 
auf das Eingeben des Geiſtes GOttes war⸗ 


durch Fleiß meiner Eltern daheime meine 


wieſen, darinn ich innerhalb dreyen Jahren, 


d viel ausrichtete, daß es meine Vormuͤn⸗ 


ete / hatte ich mit andern Studenten Kund⸗ 
ſſchafft und Freundſchafft gemacht, dieſelben 


ſo voller Proceß waren / abzuſchreiben geben, 
darein denn mein Præceptor bewilliget, 
ieſer Kunſt umgangen alſo hatte ich, ehe 

e ich 


ten / wie ich zehen Jahr lang gethan, als ich 
ſagen will, auch anzeigen, durch was Mittel 
ich zu Erkaͤnntniß dieſes Geheimniß kommen 
Als ich ungefehrlich 20. Jahr alt war, und 


Grammaticam begriffen hatte / ward ich auf 


durch Fleiß meines geheimen Praceptoris, 


den (denn in deß ſtarb mir Vater und Mut⸗ 
fer) fuͤr gut anſahen, daß ich unter dem vori 
gen Præceptor die Recht ſtudieren ſolte. 
Weil ich aber noch die freyen Kuͤnſte ſtudie⸗ 


dieweil er auch ſchon vor vielen Jahren mit 


ftrnemſich bey denen, die ſolche Run allen 


hatten mir allerley Alchymiſtiſche Buͤcher, 


ich die freyen Kuͤnſte zu ſtudieren auff hoͤrete, 
gar ein groß Buch mit ſolchen Alchymiſti⸗ 
ſchen Proceſſen angefuͤllet. Da ich nun mit 
meinem Præceptore an das Ort kam, da 
ich die Rechte ſtudieren ſolte / fieng ich an / Dies 
felben Schrifften wieder zu überlefen , ein 
Theil vermochten, daß ein Theil zehen Theil 
tingiren und verwandeln ſolte, etlich zwantzig, 
etlich dreißig / etliche ſolten den dritten, etli⸗ 
che den halben Theil geben, etliche ein Rube- 
um oder roth Kupffer auff achzehen, zwan⸗ 


89 sig carat ꝛc. etliche ſolten Cronen Gold ge⸗ 


ben, etliche Ducaͤten Gold, etliche hoͤher 
Gold / als ſonſt zu ſeyn pfleget: eins ſolte das 
Schmeltzen, das andre den Strich auf den 

Probierſteine ausſtehen, das dritte alle Pro⸗ 
ben. Gleichergeſtalllt hatte ich auch album 
oder weiß Kupffer, eins ſolte ſich ſtreichen, 
als zehen loͤthig Silber, das ander als eilffloͤ⸗ 
thigs, etlichs ſolte ſo gut ſeyn als die dicken 
Pfennigen, etlichs ſolte weiß aus dem Feuer 
kommen, das ander ſolt den Str ich auff dem 

Probierſtein beſtehen. In Summa, ich ließ 
mich duͤncken, wenn ich nur den geringſten 
Proceß unter dieſen treffen koͤnte , fo koͤnnte 

ich in dieſer Welt nicht gluͤckſeeliger werden 

N 1 RE 
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zuvoraus weil folche Proceß groffen Herren 
zugeſchrieben werden, denn eins kam von der 
Koͤnigin von Navarra her, das ander vom 
Cardinal non Lothringen, das dritte von dem 


von Tornon, und unzähligen viel andern, 


ſolche Titel waren nur Larven, damit un⸗ 
vorſichtige Leute ſolchen Proceſſen deftomehr 
glauben geben, welches mich auch fo wol, als 
andere, leichtlich betrogen. 1 


Aſoo fieng ich an Oefen zu bauen, erſtlich 
kleine, darnach groſſe, biß letzlich mein gantz 
Gemach, das ſehr groß war, voller Oeffen 


ward ! einer gehoͤrete zum diſtilliren / der an? 


der zum ſublimiren/ der dritte zur Calcina- 
tion, der vierdte zur Solution, der fuͤnffte 
zum Balneo Mariæ, der ſechſte zum ſchmel⸗ 
gen damit giengen mir zum erſten Anfang 
und Eingang die 200. Kronen gantz und gar 
auff, davon ich und mein Præceptor uns 
ſolten zwey Jahr lang erhalten, zum Theil 
auff Oeffen zum Theil auf Kohlen, zum Theil 
auff unzehliche materialia Glaͤſer, Gold 
und Silber, das unnuͤtzlich geſchmeltzet, ges 
miſchet und auffgeloſet ward, welche fic 
durch die langwirige Arbeit und Brauch ver⸗ 

„ ſchliſ⸗ 
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ſchliſſen, und zu Aſche worden, alſo das we⸗ 
nig davon uͤbrig blieb, daran auch wenig gu⸗ 
tes war. Da nun das erſte Jahr noch nicht 
umb war, oder das ander kaum angefangen, 
hatte ich allbereit fo viel Geldes verthan , als 
ich in zweyen Jahren verzehren hätte ſollen. 
Damals ſtieß meinem Ftæceptore ein ſehr 
hitziges Fieber an, von wegen der groſſen Hitz, 
ſo wir mit unſern Kohlen erwecket, (derglei⸗ 
chen die Buͤchſengieſſer zu Venedig im Ar- 
ſenal zu empfinden pflegen) welche ihn ent⸗ 
zuͤndet, und er einen kalten Trunck daranff 
gethan. Sein Todt brachte mir groß Send, 
zuvorauß , dieweil meine Freunde forthin nur 
mir allein für meine Perſon Geld ſchicken 
wolten. Derhalben muſte ich heimziehen, 
und mich von der Vormundſchafft ledig ma⸗ 
chen, damit ich das angefangene Werck vol⸗ 
lenden möchte, und als mein eigen Herr, mit 
neinem väterlichen Erbe, meines Gefallens 
handeln koͤnte. = 
Als ich nun meine Güter umb 400. Kro⸗ 
nen pachtweiſe außgethan, wolte ich erfah⸗ 
ren, was der Proceß, den mir ein Italiener 
geben, thun wuͤrde, den hielt ich ſo lang bey 
mir / biß ich den Außgang def Handels ſaͤhe, 
. | x denn 
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denn er ſtund darauff, der Proceß wäre rich⸗ 
tig / er haͤtte ſelber die Wahrheit darinn geſe⸗ 
hen. Zu dieſem Pros eß kauffte ich zwo Line _ 
ßen Goldes, und eine Marck Silber, die 
ſchmeltzten wir zuſamm, und ſolvirten ſie in 
ſtarckem Waſſer, darnach calcinirten wir ſie 
durch Abziehung Waſſers, wir diſtillirten 
auch viel andere Waſſer, und unterſtunden 
uns das O und ) damit zu ſolviren, damit 
brachten wir drey Monat zu, ehe das Pulver 
zur Projectionoder aufwerffen bereitet war, 
indem wir dem Proceß nachgiengen , aber um⸗ 
ſonſt , denn aus dem Augment oder Zuſtand 
ward ein Abgang, alſo, daß wir von 8. Linsen 
Gold und Silber mit einander nur drey Un⸗ 
tzen wider bekamen, ich geſchweige der andern 
vielfältigen Unkoſten, fo auff dieſen Proceß 
giengen, alſo daß aus meinen 400. Kronen 
nur 230. worden, davon muſte ich noch 20. 
dem Italiaͤner geben, daß er zu dem reiſete, 
der ihm dieſen Proceß geben, und beſſern Be⸗ 
richt von ihm einnaͤhme: er gab aber fuͤr, er 
waͤre zu Meyland, alſo wartet ich den gantzen 
Winter uͤber / biß er wieder kaͤme / aber ich haͤtte 
wol biß an juͤngſten Tag fein warten muͤſſen, 
denn ich ihn hernachmals nicht mehr gefeben, 
| 5 Auff 
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Auff den folgenden Sommer ſtarb es an 
der Peſtilentz derhalben muſte ich, neben an⸗ 
dern guten Geſellen, auff ein halb Jahr lang 
entweichen. Indeß traff ich einen alten Phi- 
loſophum an (alſo nennete ihn der gemeine 


Mann) mit dem machte ich Kundſchafft/ und 


ließ ihn meine Proceß ſehen , bittende, er 
wolte die beſten darunter zeichnen, alſo zeich⸗ 
nete er 10. oder 12. Proceß, die ihn die fuͤr⸗ 


nehmſten zu ſeyu dauchten. Als nun das Ster⸗ 

ben auffgehoͤret/ begab ich mich wieder an den 
Ort davon ich gewichen und hub alsbald an zu 
arbeiten das frieb ich bis auff S. Johannis 


Tag, ich ſchaffet aber ſo viel Nutz als zuvor, 


denn ich behielt nur 70. Kronen, von den 
400. jedoch verzagte ich noch nicht. 


Mun war ein Abt dem hatte ein guter 


Freund, ſo an des Cardinals aus Arme 


nia Hof war / einen Proceß von Rom zuge⸗ 
ſchickt, zu dem ſchlug ich mich, und legten zu⸗ 
ſammen ein ieder 100. Kronen, damit den 
Proceß zu verſuchen. Alſo baueten wir ſon⸗ 
derliche Oefen / nicht auf gemeine Art, denn 


wir muſten das beſte aqva vitæ haben, darin⸗ 


nen eine halbe oder gantze Marck Goldes 


auffzuloſen, darzu kauften wir ein groß Faß 


des 
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des beſten Weins, und fehr viel gläfferne Ge⸗ 
ſchirr, machten alſo eine groſſe Menge des 


aqvæ vitæ, das rectificirten wir zum off⸗ 
termal in ſonderlichen Glaͤſern / darnach goſ⸗ 
ſen wir vier Marck aqva vitæ auff eine 
Marck Goldes, daß wir zuvor einen gantzen 
Monat lang caleiniret hatten, ſtieſſen zwee⸗ 
ne glaͤſſerne Retorten in einander, ſigillirten 


fie auffs beſte / und fasten einen jeden in einen 


ſonderlichen runden Ofen. Wir kaufften 


auch fuͤr dreißig Kronen Kohlen auff ein⸗ 


mal, damit wir ein gantz Jahr lang ein ſtetes 


Feuer halten konten, jedoch verſuchten wir 


auch darneben andere Proceß, die trugen 
uns aber fo viel Nutz als das rechte groſſe 
Werrck, nemlich beyde gar nichts. Denn wir 

hatten wohl unzaͤhliche viel Jahr lang moͤgen 
Feuer halten, ehe ſichs unten in den Gefaͤf⸗ 


fen coaguliret haͤtte / und hart worden mare, 
wie der Proceß lautete, dieweil wir das 


nicht zuvor ſolvirt hatten. Wir hatten aber 


se 


— 


die rechte Materiam nicht fuͤr unß, denn 


das aqva vitæ war nicht das rechte Waſ⸗ 
fer, das unſer Gold ſolviren ſolte, wie wir 


denn aus der Erfahrung inne worden. Denn 
wir funden unfer Gold⸗Pulver noch gantz al⸗ 
| | lein 
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im das es ous abgenommen das worſſen 
wir auff Qveckſilber, wie der Proceß aus⸗ 
weiſete , aber es war vergebens. Solcher Un⸗ 


fall thaͤt uns beyden wehe ſonderlich dem 


Apt , der als ein guter Notarius publicus 
oder oͤffentlicher Schreiber, ſich allbereit bey 
ſeinen München öffentlich geruͤhmet wenn 
das Werck fertig wäre, wolte er den bleyenen 
Brunnen, der im Kloſter ſtund, zerſchmel⸗ 
ger, und in Gold verwandeln aber er muſte 
denſelben Brunnen ſparen, biß auff eine an⸗ 
dere Zeit da er ihn, weil ich zu Pariß war, 
verkauffte „und einen Deutſchen Laboran⸗ 
ten, der ohngefehr fürüber zog, vergeblich da⸗ 
von unterhalten. 
Jedoch faſſet der Abt wider ein Hertz und 
| überredet mich, daß ich für meinen Theil noch 
300. oder 400. Kronen zu wegen brächte, ſo 
wolte er auch ſo viel dazu legen, mit dieſem 
Gelde ſolte ich gen Pariß ziehen, da es un⸗ 
zehlig viel Laboranten haͤtte, unter denen ſol⸗ 
te ich mich ſo lange auffhalten, und mit ihnen 
umgehen, biß ich etwan ein recht vollkommen 
Weerckuͤberkaͤme, das ſolte ich ihm als einen 
Bruder mittheilen. Da wir nun dieſen Bund 
miteinder gemacht, vermietet ich meine 
Güter 
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Güter noch einmal, und brachte alſo 800. 
Kronen gen Pariß, der Meynung, daß ich 
von dannen nicht weichen wolte ſolch Geld 
waͤre denn verzehret, oder ich haͤtte gefunden 


wasich begehrete. Ich zog aber mit groſſem 


Unwillen meiner Verwandten und guten 


Freunde hinweg die haͤtten mich gern in mei⸗ 


nem Vaterlande in Rath gehabt, denn ſie 


hielten mich für einen erfahrnen Juriſten, 
aber ich wolte nicht, gab für, ich wolte etwan 


ein Ampt um diß Geld kauffen, nahm alſo 
Urlaub von ihnen, und machte mich den 


andern Feyertag in Weyhenachten auff den 


Weg, und kam gen Pariß, drey Tage nach 
der heiligen drey Könige Tag. Zu Paris hielt 


\ 


ich mich einen gantzen Monat ſtill und ver⸗ 
borgen, daß mich niemand kennete, demnach 
machte ich mich unter die Artiſten, Gold⸗ 


ſchmiede/ Gieſſer, Glaßmacher, Toͤpffer und 
andere, und kam in eme ſolche Kundſchafft, 
daß mir) ehe der andere Monat um war, 
mehr als 100. Laboranten bekannt worden. 
Derer etliche wolten die Metall tingirẽ durch 
projectiones oder Auffwerfſung, etliche 


durch Cement, etliche durch ſolutiones oder 


Auffloſung der Metall, ihr ſehr viel woltens 


durch 


— „ 
durch die Eſſentiam /oder Weſen des Steins, 
den der gemeine Mann Smirill nennet, vers 
wandeln, etliche durch langwierige Kochung 
und digeriren, etliche zogen den Mercurium 
aus den Metallen, etliche wolten dieſelben 
figiren / wir kamen anch fo offt zufammen, bald 
in den Haͤuſern, bald im Thum oder Muͤnſter, 
daß wir auch der Feyer⸗ und Sonntage nicht 
ſchoneten. Etliche ſagten untereinander, wolte 
GbOtt / wir ſolten unſer Werck noch einmahl 
machen, wir wolten die Vollkommenheit eve 
langen; andre ſagten, wenn uns unſer Gefaͤß 
gantz blieben waͤre, ſo waͤre unſer Sache wohl 
gerathenzetliche ſagten / wenn unſer Geſchirr 
von Kupffer geweſen, und recht rund , fo haͤtten 
wir das Qveckſilber und das Silber mit eine 
ander beftändig gemacht und figiret in Sume 
ma, ihr feiner war unter ihnen allen der ſeiner 


Arbeit nicht eine Entſchuldigung finden kon⸗ 


te, iedoch nahm ich ihre Rede nicht zu Ohren, 
denn die vergeblichen Unkoſten / fo ich auff der⸗ 
gleichen gute Worte getrieben lagen mir noch 
in meinen Gedancken. In des kam ein ge⸗ 
lehrter Mann (wie man ihn achtet) aus 
Griechenland zu einem Thefaurirer, oder 
Cammer⸗Meiſter / der mir gar wohl bekannt 


— 
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war/ und verhieß ihm guͤldne Berge / durch die 
Fixation des Mercurii aus dem Zinnober 
gemacht, des Kundſchafft machte, daß ich ne⸗ 
ben meinem guten Freunde auch mein Theil 
Geld darlegte, damit die Sache ins Werck 
geſetzet wurde. Nun muſte er gefeilet fein 
Luna haben, des kaufften wir ihm drey 
Marck, die miſchte unſer Laborante unter 
einen kunſtreichen Teig, und machte Zeltlein 
daraus, miſchte auch prifiten Zinnober dar⸗ 
unten, die Zeltlein ſetzte er zu ſeiner Zeit ein, 
in einem vermachten irden Czeſchirr / wenn fie 
nun trocken genug waren, trieb er ſie auff der 
Capelle ab, da funden wir drey Marck und 
ein wenig mehr fein Silber, dis ſolte feinem 
Vorgeben nach aus dem Zinnober worden 
ſeyn, unſer drey Marck aber waren in dem 
Rauch dahin gangen. 5 

Was wir fuͤr Gewinn von dieſem Werck 


hatten, it E Ott bewuſt, nicht uns / denn ich 


verlohr zu meinem Theil dreyßig Eronen und 
mehr, und hatte fie ja unnuͤtzlich auffge⸗ 
wand. Dieſe Zinnober Arbeit ward in 
der gantzen Stadt Paris ruchbar, alſo, 
daß jedermann darum mufte , ſonderſich 
aber, die mit Betruͤgerey umbgien⸗ 
2 | gen, 


gen, gleichwie vormals ein Geſchrey von den 
kuͤpffern runden Oefen oder Gefaͤſſen, dar⸗ 
inn man den Mercurium hatte figiren wol⸗ 
len, allenthalben war ausgebreitet worden. 
Letzlich kam ein Edelmann, ſo ſich in So⸗ 
phiſtiſchen betruͤglichen Proceſſen dermaſſen 
geuͤbt, daß er auch ſein Gewinn davon hatte 
und was er machte, den Goldſchmieden ver⸗ 
kauffte: Mit demſelben machte ich Kund⸗ 
Schafft, nicht ohne Unkoſten , damit er 35 
nicht etwan fuͤr arm anſehen moͤchte. Ich 
aber gieng ein gantz Jahr mit ihm um, ehe 
er mir das geringſte ſagen wolte / endlich aber 
theilte er mir ſein Geheimniß mit , das war 
doch nichts vollkommenes, unangeſehen wie 
hoch er es achtet. Nichts deſto weniger ſchrie⸗ 
be ich dem Abt alles zu / ſchickte ihm auch eine 


Aͤbſchrifft meines letzten Wercks oder Zino⸗ 


ber⸗Arbeit / mit ſamt der Practica, die ich von 
gemeldtem Edelmann bekommen. Darauff 
ſchrieb er mir wieder / ich ſolte noch ein Jahr 
lang zu Pariß verharren, und keinen Koſten 
ſcheuen, zuvoraus weil ich zum Anfange 
nicht ein gering Geheimniß bekommen haͤt⸗ 
te wie ers achtet. Ich aber hatte gaͤntzlich bey 
mir beſchloſſen/ daß ich keine Materiam u 
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chen wolte die 


nicht beſtaͤndig bliebe, wie ſie 
am erſten geweſen, und ſatzte mir den Sinn 

fur, das einer nicht arbeiten oder fic) bemuͤ⸗ 
hen ſolte, daß er ander Leut betriegen, und 
mit ihrem Schaden reich werden moͤchte. 


Alſo blieb ich über die zwey vorigen Jahr 
noch ein Jahr zu Pariß / wie der Apt begehret 
haͤtte / und hielt mich jetzund zu dem, bald zu 
‘jenem, und in Summa zu denen, die jeder⸗ 
mann dafuͤr achtet , daß ſie etwas rechtes und 


wahrhafftiges haben ſolten. 1 
Da ich nun faſt alles Geld verthan hatte, 


ſchrieb mir der Apt wiederum, ſo bald ich ſein 


ſchreiben verleſen, ſolte ich ohn allen Verzug 
zu ihm verreiſen / welches ich auch that / denn 
ich wolte die angelobte bruͤderliche Treue nicht 


brechen. Da ich nun zu ihm kam, gab er 


mir ein ſchreiben von dem Koͤnige von Na⸗ 
varra (welcher dieſen Kuͤnſten fleißig nach⸗ 


forſchete) daß er an ihn gethan, darin der Kos 


nig begehrte / der Apt ſolte im fo viel zu gefaͤl⸗ 
ligem Dienſte thun, und mich dahin vermoͤ⸗ 
gen, daß ich albald zum Könige verreiſete, 


und ihn deß obgemeldten Edelmanns Kunſt⸗ 


ſtuͤck und andere, davon man ihm geſagt / daß 
ich fie wiffenfolte, 227 dargegen verhieß 
15 | er 
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er mir zur Verehrung drey oder vier tauſend 


Cronen. Dieſe Summa Geldes hatte dem 


Abt eine ſolche Freude gemacht / daß er nicht 
froͤlicher haͤtte ſeyn koͤnnen, wenn er das Geld 
allbereit im Seckel gehabt, er hatte auch nicht 
Ruhe, biß ich mich an des Koͤnigs Hoff be⸗ 
gab. Da ich nun zum Koͤnige kam, konte ich 
ver 6. Wochen nicht zur Arbeit kommen, denn 
man muſte erſt die materialia und fpecies 
anderſt woher holen laſſen. Da ich nun mit 
dem Werck fertig war, bekam ich nichts zur 
Verehrung, wie ich mich wohl duͤncken ließ. 
Denn ob ihm wohl der Koͤnig fuͤrgenommen, 
mir fur meine gehabte Muͤhe und Arbeit ei⸗ 
ne Verehrung zu geben , fo wandten ihm doch 
von feinem guten Fuͤrſatz die Seinen abe, und 
fuͤrnemlich die Edelleut, und zwar eben die, 
. welche die meiſte Urſach meiner Zukunfft ges 
weſen ich will geſchweigen, was mir die Un⸗ 
terthanen u. Hoff leute für Liebe und Freunde 
ſchafft bewieſen ja freylich ihr wenig. Alſo 
ward ich von dem Koͤnige mit leeren Haͤn⸗ 
den geurlaubet, allein daß er ſich bedancket, 
und ſich erbot ich ſolte mich in ſeinem Lande 
erkundigen ob etwan einer in eine Straff ver⸗ 
fallen, die wolte er mir ſchencken. Solche 1 
ae | druͤß⸗ 
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drießliche Antwort, machte mich betrübt, 
wolte derwegen ſolchen vergeblichen Zuſagen 
nicht trauen noch glauben geben, die mir vor⸗ 
laͤngſt wohl bekannt waren, zog derohalben 
wieder zu meinem Abt / und war übel zu frie⸗ 
den. 
Unterwegens befüchte ich einen Thum⸗ 
herrn ſo auch Doctor war, und ein treffli⸗ 
cher Philoſophus, wie er denn den Nahmen 
hatte, daß er ein ſehr gelehrter Mann ware, 
derſelbe hat mich fuͤrnehmlich von den So⸗ 
phiſtiſchen betruͤglichen Proceſſen abgewen⸗ 
det. Denn da er hoͤrte / daß ich die Philofo- 
phiam ſo ferr ſtudiret, daß ich auch Magi⸗ 
ſter darinnen worden, wie man es nennet, 
ſagte er, es waͤre ihm ſehr leid, daß ich 1 f 
nicht gute Buͤcher gehabt, und ſo viel Zeit 
und Gut fo unnuͤtzlich, mit ſolchen teuffeli⸗ 
ſchen Sophiſtiſchen Proceßen zubracht bite 
te: Da ich ihm nun von dem letzten Werck 
ſagte, war das alsbald feine Meynung, es 
wuͤrde in viel Proben nicht beſtehen koͤnnen, 
derohalben rieth er mir freundlich ich ſolte 
forthin ſolcher Irrthum mich gantz und gar 
entſchlagen, und der alten Philofophorum 
Buͤcher mit Fleiß sig daraus die ** 
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fe Materiam erkennen lernen | denn feine 
Mieynung war, daß dieſer Kunſt Vollkom⸗ 
Hr menheit und Gruͤnd fuͤrnemlichen darauff 


ſtuͤnde. | | | 
Dierhalben eilete ich meinem Apt zu, mit 
ihm abzurechnen der Unkoſten halben, fo 
ich zu Pariß getrieben / und ihm ein Theil der 
Verehrung ſo ich vom Koͤnige von Navar⸗ 
ra bekommen, mitzutheilen. Als ich ihm nun 
alles erzehlete / ward er betruͤbt / fuͤrnemlich a⸗ 
ber darum, daß ich nicht weiter arbeiten 
wolte / denn er hielt mich für einen veſcheiden 
Laboranten. Er konnte auch mit ſeinen guten 
Worten ſo viel bey mir nicht erhalten, daß 
ich des Doctoris Rath nicht gefolget hätte, 
denn er brachte augenſcheinliche klare Urſa⸗ 
chen feines Raths auff die Bahne. Als ich 
nun mit dem Apt abrechnet, fanden ſich von 
den 800. Kronen, die wir zuſammen geleget, 
nur noch go. Kronen uͤbrig. Demnach ge⸗ 
ſegneten wir uns und ſchieden alſo von einan⸗ 
der. Und begab ich mich in mein Vaterland, 
mehr Geldes von meinen Pachtleuten auff⸗ 
zu nehmen. a 
Da ich nun mehr Geldes auffbrachte,zog 
ich wieder nach Parip, und war mein fuͤrneh⸗ 
e men, 
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men wenn ich dahin kame / aus meinem 1754 


ſament nicht zu ſchreiten, ich haͤtte dann eine 


ſatte und vollkommene reſolution, und 


be © 


gruͤndlichen Bericht aus den Scribenten 


fo von unſerer natürlichen philoſophia ge⸗ 
ſchrieben gefaſſet, darauff ich unſer hohes 


groſſes Werck fr die Hand nehmen die fal⸗ 


en Proceß aber den beſchiſſenen Buben 
und Betri iegern ſelber laſſen wolte. Alſo kam 
ich den Tag nach Aller Heiligen, das iſt, den 
2. Novemb. gen Pariß, und ſchreib man die 
Zeit 15 47. daſelbſt kauffte ich mir etliche Buͤ⸗ 


cher von dieſer Philoſophia des Lapidis , | 


gab dafur zehen Kronen, die waren zum S Theil 


gedruckt / zum Theil geſchrieben, eines Theils 


warens alte Scribenten, eins T Theils neue, 
als die Turba Philoſophorum, Graff 


Bernhard von Treveſe, Lamentatio na. 


turæ, das iſt/ die Klage den Natur und viel 
andere Tractat mehr, ſo nicht gedruckt wa⸗ 
ren. Demnach miethet ich mir in S. Marx 


Vorſtadt ein Loſament / darinn hielt ich mich 


ſamt einen Knaben , der mir dienet / kam zu 
niemand „ſondern ſtudierte ohn unterlaß 5 
Tag und Nacht mit groſſem Fleiß, das trieb 
ich ein gans Jahr. Oe. der erſte Monat kaum 


* 
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hin war, hub ich ſchon an eine Refolution 


oder endliche Meynung zu faſſen, bald ſchoͤpff⸗ 


te ich eine andere, die erweiterte ich nicht 
lang darnach in etlichen Puncten, bald en⸗ 
digte ich fie gar mit einander, ſolches gedachte 


ich ſo lange zu thun, biß ich endlich eine Mey⸗ 


nung antreffe, die ſich auff aller Philoſophen 
Sprüche reimete, und derer von keinem wie⸗ 


derſprochen wuͤrde / mit der auch alle Bücher 


uͤbereinſtimmeten. Hiemit brachte ich ein 


gantz Jahr / und ein gut Theil des andern Jah⸗ 


res zu/ ehe ich aus den Buͤchern eine beſtaͤndige 
Erkaͤnntniß ſchoͤpffen konte. 1 


Als ich nun alſo verwirret und verſtuͤrtzet 


war, gedachte ich mit guten frommen Labo- 
ranten, ſo auff das hohe Werck des Lapidis 
Philoſophorum arbeiteten, umzugehen, 
der Sophiſten aber und Betruͤger gaͤntzlich 
muͤßig zu gehen, denn ich gnugſam inne wor⸗ 


den / daß ſie gantz und gar des Ziel⸗ Platzes feh⸗ 


leten / und nur die Leute verfuͤhreten. Aber die 
Ungewißheit und Zweiffelung, ſo ich in den 


Buͤchern gehabt, ward dardurch nur gemeh⸗ 


vet, als ich betrachtete, wie die Laboranten ſo 
mancherley, und unterſchiedene Proceße in 
ihrer Arbeit hielten. Denn einer arbeitet im 


EE 
Golde allein der andre im Golde und Mer 
curio, der dritte ſatzte dazu das klingende 
Bley welches darum alſo genannt ward, Dies 
weil es mit dem Mercurio durch den Retor⸗ 
ten gangen war. Ein anderer verwandelt die 
Metall in Mercurium, durch mancherleg 
Mittel und Species, durch ſublimiren: Ein 


anderer arbeitet im ſchwartzen Vitriol, und 


gab fr, diß waͤre die rechte Materia welche 
Raytnundas Lullius zur Bereitung ſeines 
groſſen Lapidis gebraucht. Brauchte einer 
in ſeiner Arbeit Kolben und Helm, fo brauch⸗ 
ten andere viel andere unterſchiedene, als glaͤ⸗ 
ſerne / aͤrene kuͤpfferne / bleyerne/ ſilberne / guͤl⸗ 
dene Geſchirr. Etliche machten ihr Feuer 
von groſſen Kohlen, etliche mit Holtz, etliche 

mit Reben⸗Zweiglein, etliche ſatztens in die 
Gone, etliche ins Balneum Maries. 
Solche mancherley Arbeiten und der Buͤ⸗ 
cher Widerwaͤrkigkeit hätten mich bald in 
Verzweiffelung bracht: aber der Geiſt GOt⸗ 
tes richtet mich wieder auff, alſo hub ich wieder 
an die Bücher mit groͤſſerm Ernſt und Fleiß 
zu durchleſen, ſonderlich aber laſe ich auffs 
neue mit groſſem Fleiß und Auffmerckung die 
Schrifften Raymundi Lullii, zuvoraus 
| 4 à 7 aber 
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aber fein Te ſtamentum und Codicillum 
die hielt ich gegen der Epiſtel ſo er kurtz vor 
ſeinem Tode an den Koͤnig Robertum ge⸗ 
ſchrieben. Item gegen der Schrift die mir 
der obgemeldte Doctor und T Thumberr ge⸗ 


ſtchencket, denn fie iym nicht viel nuͤtze war. 


Alſo ließ ich endlich alle obgemeldte arbeiten / | 
die ich geſehen fahren, und faſſet mir eine 
ſolche Reſolution und Beſchluß, der mit 
allen Büchern uͤbereintraff und ſtimmet: 
welcher auch der ſammariſchen Reſolution, 
die Arnoldus de villa nova, fodef Lullii 
Præceptor in dieſer Kunſt geweſen, am En⸗ 
de ſeines groſſen Roſarii machet, gemaͤß 
war. Auffſolcher gefaſten Meynung behar⸗ 

ret ich, arbeit doch nichts, ſondern that 
nichts als leſen, und betrachtet meine Reſo⸗ 
lution und Meynung Tag und Nacht biß die 
Zeit heran kaͤme / daß mein jaͤhrlich Einkom⸗ 
men gefiele und ich mich anheim begaͤbe / mei⸗ 
ne Gedancken ins Werck zu ſetzen. u 

Da ich nun heim kam / nahm ich mir für, 
meine Reſolution ins Werck zu ſetzen, und 
ſchaffet mir zuvor alles, was ich bedorffte. 
Erſtlich bauete ich einen Ofen, und fieng 
alſo an zu arbeiten am 2, eee in du > 
E 


RAR. 0 SON 
Es fielen mir aber viel Hinderniße für, die ich 
nicht alle melden will, ohne allein was für 
‚vielfältiges Unwillens und Schelten ich von 
meinen Verwandten / guten Freunden und 
Nachbarn erleiden muͤſſen. Denn etliche 
ſprachen zu mir: Hoͤret doch / was gedencket 
ihr nur lieber habt ihr nicht ein mahl Geld 
gnug auf dieſe luͤgenhafftige Sachen umſonſt 
gewendet? Ein anderer warnet mich, wuͤr⸗ 
de ich fo viel Kohlen verbrennen, fo würde 
der gemeine Mann einen Argwohn faſſen, 
ich ſchluge etwan falſche Muͤntze, denn man 
hatte ſchon angefangen davon zu murmeln. 
Ein andrer kam und ſagte daf es die Bürger 
Wunder naͤhme, ſonderlich die fuͤrnehmſten 
Haͤupter / daß ich mich nicht in Rechtsſachen 
gebrauchen lieffe, dieweil ich allbereit Licen- 
tiat der Rechten waͤre, biß ich etwan zu einem 
hoͤhern Amt im Regiment befördert wuͤrde. 
Die, ſo meine beſten Freunde waren / und taͤg⸗ 
lich! mit mir umgiengen, ſtrafften mich alle 
Tage ohne Unterlaß, und ſprachen: Wenn 
wirſtu einmahl auf hoͤren diß Narrenwerck zu 
treiben, und dein vaͤterlich Gut zu verſchwen⸗ 

den? Waͤre es nicht beſſer, man zahlete mit 
dieſen unnuͤtzen Unkoſten die Schulden, 
ER 65 und 


und Fauffte etwan ein Amt? Ja ſie lieſſens 
dabey nicht bleiben, ſondern droheten mir, 
wuͤrde ich nicht nachlaſſen, fo ſolten die Ges | 
richte in mein Hauß fallen, und die Inſtru⸗ 
ment und anders zubrechen. Ja ſagten fie, 
ſo du unſer und der andern Freunde nicht 
achten wilt, ſo bedencke doch dich ſelber, du 
bift ungefährlich 30. Jahr alt, und haſt bon: 
uͤber der groſſen Sorge, Muͤhe und Arbeit, 
die du einer vergeblichen nichtigen Hoffnung 
halben erlitten in deiner Jugend fo viel grau⸗ 
er Haar im Bart bekommen, als ob du et⸗ 
wan so, Jahr alt waͤreſt. 8 8 
Nun gedencke ein jeder, ob mich ſolche 
Wort nicht zum hoͤchſten verdroſſen haben / 
zuvoraus dieweil ich täglich geſehen daß ſich 
mein Werck ie länger ie beſſer anließ, dem 
lag ich auch ob mit aller Beſtaͤndigkeit, und 
unverdroſſen, ungeachtet dieſe und andere 
Hinderniß, ſo mir fuͤrftelen, und ſonderlich / 
daß die Peſſilentz den gantzen Sommer uͤber 
ſo gar hefftig regierte, daß auch aller Handel 
danieder lan Denn ich ſahe täglich, wie ſich 
die drey Farben davon die Philolophi ſchrei⸗ 
ben, erzeigten, daß ſie vor der Vollkom⸗ 
menheit dieſes hohen Wercks erſcheinen wi 
en, 
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len, dieſe ſahe ich alle, aus GOttes Gnaden, 
eine nach der andern erſcheinen. 

Letzlich am rechten Oſtertage des folgen. 
den Jahrs, fabe ich die Vollkommenheit im 
Werck und in der Erfahrung, nehmlich als 
ich ein Queckſilber in einem Tiegel erwar⸗ 
men ließ welches durch gar ein wenig dieſes 
koſtlichen Pulvers ehe eine Stunde vergieng, 
in lauter pur Gold, fuͤr meinen Augen ver⸗ 
wandelt ward. Gott weiß wie hoch ich er⸗ 
freuet worden, jedoch ruͤhmet ich mich deß 
nicht vor der Welt, pranget auch nicht da⸗ 
mit, ſondern ſaget GOtt in geheim ewigen 
Danck daß er mein Gebet durch JTſumChri⸗ 
ſtum feinen Sohn unſern HE Ren erhoͤret 
hätte, und bat GOtt ferner, er wolte mein 
Hertz und Verſtand durch ſeine Gnade er⸗ 
leuchten, daß ichs zu Lob und Ehr ſeines herr⸗ 
i lichen Nahmens brauche möchte, | 
Deß andern Tages zog ich als bald zu 
meinem Abt, meiner Zuſage nachzukommen, 
aber er war chen, vor 6. Monaten geſtorben, 
daruͤber ich groß Leyd trug, deßgleichen auch, 
daß der obgemelte Doctor und Thumherr 
geſtorben war, welches mir unterwegens an⸗ 
geſaget ward / als ich nicht fern von gr 

on⸗ 


nn | 
Convent fü rüber reiſete Ufo begab ich mich 
an den Ort, den ich meinem nechſten Bluts⸗ 
| Greundeehe ich aus meinem Vaterlande ver 
reiſet , ernennet hatte / daß er dahin zu mir 
kommen ſolte: Demſelben hatte ich volle 
Macht und Gewalt geben / alle mein vaͤter⸗ 
lich Erbe zu verkauffen, und davon meine 
Schulden zu bezahlen, das uͤbrige aber Zum 
Theil unter arme duͤrfftige Leute / zum Theil 
aber unter meine Verwandten, und andere 
auszutheilen, auff daß ſie der Gaben, damit 
mich G Ott verehret auch theilhafſtig wuͤr⸗ 
den. Ihrer viel ja faſt jederman hatten gemey⸗ 
net ich hätte aus Berzweiffelung und Shane 
de halben, dieweil ich ſo groſſe Unkoſten 
vergeblich getrieben alles verkaufſt, und wol⸗ 
te mich in frembde Lande begeben , da man 
mich nicht kennete / denn alſo ſagte mir obge⸗ 
meldter mein Vetter / der kam zu mir den er⸗ 
ſten Tag julii. Demnach zogen wir auff 
Leoſanna, in Saphoy gelegen, von dannen 
wolten wir uns in eine Volckreiche nahmhaff⸗ 
te Kauffſtadt des Teutſchlandes begeben. Ich 
hatte aber wenig Geſinde bey mir, damit 
nicht etwan die ſo diß mein Buͤchlein bey 
meinem un RR mich RES | 
| we 


welches ich warlich nur der Urſach halben ges 
ſchrieben, daß ich gute, fromme gottsfuͤrchti⸗ 
ge Leute von den falſchen Proceſſen abwen⸗ 
den und auf den rechten warhafftigen Weg 

dieſes hohen Wercks habe leiten und weiſen 
wollen. e e 
Zum Beſchluß des erſten Tractats, will 
ich jedermann des Spruchs/ den der Poet ſe⸗ 
gel erinnertha en 
Felix qvem faciunt aliena pericula 

| | cautum. 5 
D. i. Wohl dem, den andrer Leute Schar 
den und Gefahr witzig und vorſichtig ma ⸗ 


ek. 5 | 

Derhalben vermahne ich jedermann, er 
wolle meine Meynungen anſchauen, und 
ſich vor unnuͤtzen Unkoſten huͤten, die auff 
betruͤgliche Proceſs gewendet werden. Dar= 
gegen aber wolle jedermann mit Gedult und 
Beſtaͤndigkeit zuvor gute Bücher und Scri⸗ 
benten leſen, und verſtehen lernen, ehe er die 
Hand ans Werck lege, und GOtt darneben 
allzeit um ſeine Gnade und rechten Verſtand 

bitten. Denn man erlanget dieſe Kunſt 
nicht ungefehr, ſondern allein durch GE 
tes Beruff, mehr als durch Menſchlichen 
Fleiß. Denen nun ſolche Gabe von GOtt ver⸗ 
| lie⸗ 


JV 
liehen wird, denen wird auch zugleich mit 
eingeben werden, wie fie die für dem Unwuͤr⸗ 
digen verborgen halten, und den Frommen 
zu verſtehen geben füllen / damit es nicht jeder⸗ 
mann zugleich verſtehe, ſo werden ſie auch die 
Gnade haben / daß fie es recht brauchen , zur 
Ehr und Preiß des Allerhoͤchſten, von dem al⸗ 
le Erleuchtung herkommt. Das gebe 
f 5 GO, Amen. 
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| IR ACIAT, 
Herrn Dionyfü Zachariæ, 
Welchem die Auslegung der Spruͤ 
che, verborgener Reden, ſeltzamen Por 


ter und andere ſchwere Puncte 
fuͤrgeſtellet werden. 


| ene im erſten Buch 


ER 


e pelche die Principia verneinen, das 
iſt, den erſten Grund und Fundament der 
Kuͤnſte, ſo allen Menſchen von Natur be 
kant, nicht diſputiren folle, aher wohl mit de 
nen, welche die principia zugeben ‚und al⸗ 
lein aus Unvorſichtigkeit, (von wegen des 


borgen liegt, weil ſte mit einer Larven verblen⸗ 
det, nicht ſehen) den falſchen ſchein von der 
Warheit nicht unterſcheiden können. Sl 
chen guten frommen Leuten, fo dieſer Kunſt 
gefliſſen ſeyn, hab ich diß Buch zu gut ſchrei⸗ 
ben wollen, darauß ſie nicht einen geringen 
Nutz und Frucht ſchöpffen werden, zu ver 
ſtehen die Bucher der Philoſophen, und ihre | 
dunckele, verborgene, durch einander ge⸗ 
miſchte mancherley Réel und Gleichnig. 
Damit ich nun den Widerſachern begegne, 
und zugleich auch meinen Zuhörern zu huͤfffe 
komme, wil ich dieſen Tractat ordentlich ins. 
Capitel theilen: à | 
Inm erſten Capitel wil ich ſagen, durch 
A pm te 
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gleiner Phyfica, daß man mit denen, 


ihre Augen die Schlange, fo im Graſe ver 


e Go) & 


und etlichen deuten, ſo nach einander gelebt, 
mitgetheilet worden: Item aus was Scri⸗ 


benten ich diß Buch zuſammen gezogen: 
Item warum dieſelben ſo gar dunckel und 
verborgen vom lapide geſchrieben haben. 


Im andern Capitel, will ich durch mans 
cherley Schlußreden, die Warheit und Ge⸗ 
wißheit dieſer Kunſt beweiſen, und zugleich 
auff die widerwaͤrtigen Gegenwuͤrffe, fo man 
auff einen Schein dargegen einbringen mocÿs 
te, antworten. | N | 


Sm dritten Capitel wollen wir lehr m, 


daß unſere Kunſt natuͤrlich, und wie fer⸗ 


ne / und in welchem theil: Item warum ft 
uͤbernatuͤrlich, und gleich als Goͤttlich ges 
nennet werde, nemlich der fuͤrnemſten Werck 
halben: Demnach werden erklaͤret die au⸗ 
genſcheinlichen Irrthum der jetzigen Labo⸗ 
ranten. | i = 


Im vierdten Capitel wollen wir erklaͤren 
die Wercke der Ratur, die ſie unter der Erden, 
in Gebaͤrung der Metallen, zu gebrauchen pfle⸗ 

5 get, 
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get, welchen die Kuͤnſtler auff Erden in ihrem 
Werck nachfolgen muͤſſen. 


In fuͤnfften Capitel wollen wir angeis 
en die materiam, ſo zu dem Philoſophiſchem 


Werck von noͤthen. 


IJnm ſechſten Capitel wollen wir die fuͤr⸗ 
emſten Namen, fo in dieſer Kunſt, von den 
Iten Philoſophis geſetzet worden, erklaͤren, 
eßgleichen auch ihre Spruͤche, die wider 
nander zu ſeyn ſcheinen, vergleiche, und 
ns machen, den kunſtliebenden zum beſten, 
nd den mißguͤnſtigen dieſer Kunſt zu groſ⸗ 
m Spott, Schande und Nachtheil. Sol⸗ 
es alles wollen wir thun, durch der elteſten, 
lehrteſten, anſehnlichſten Philofophorum 
eugniß, auff daß fie nicht etwan meynen 
öchten, ihr Betrug und Falſcheit wuͤrde von 
nem, aus den neuen entdecket. | 


Das andere Kapitel, 
SU beiferer Erklärung der erſten rf 

der unſerer Kunſt, iſt von noͤthen, daß 
| 8 Di, wir 


wir allie des heiligen Apoſtels Jacobi Leh! 
anziehen, die alſo lautet: Alle gute Gaben 
und alle vollkommene Gaben, kommen vor 
oben her, von dem Vater des Liechtes, W 
Dieſer Spruch gehet in gemein, derhalber 
betrifft er auch unſer Fuͤrnehmen, zuvorauß 
weil unſere Kunſt fo gar göttlich und üben 
naluͤrlich iſt (nemlich in ihrer andern Wir 
ckung und Theil) daß es allzeit unmuͤglich 
geweſen, und noch iſt, daß fie den Men 
ſchen, wenn es gleich die allerweiſeſten, uni 
gelehrteſten Philoſophi find, durch einiger 
fleiß oder Geſchwindigkeit, ohn vorgehende 
Gottes eingeben, offenbar werde. Dem 
in dieſem andern Theil, finden wir keine na 
tuͤrliche Urſachen und Gruͤnde, auch keine Er 
fahrung. Derhalben etliche Philoſoph 


nicht unbillich geſchrieben, es feu ein Geheim 


niß, welches GOtt den ſeinen, die ihn fuͤrch 
ten und ehren, vorbehalten. Denn alſo ſa 
get unter groſſer Prophet Hermes: Sd 
hab es von niemand anders, auch durch nie 
mand anders, als durch Eingebung GOT 
TES. Deßgleichen ſaget auch Alphidiu: 
mit denen Worten: Sohn, du ſolt wiffer 
daß Gott dieſe Kunſt een 
f | Adams 
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dams / die da recht arm find, vorbehalten 
abe. Auff gleiche Meynung fprichtGeber 
ſeiner Summa: Unſere Kunſt ſtehet in 
5Ottes Gewalt, der fie nach ſemer Barm⸗ 
ertzigkeit gibet, welchem er wil. Derhal⸗ 
en iſt dieſe Kunſt nicht in der Menſchen 
Nacht und Gewalt gelegen, noch von Men⸗ 
hen erdacht und erfunden. 1 1 
So viel aber belanget die erſte operation 
ieſer Kunſt, in welcher ſie der Natur nach⸗ 
ehet, auch fo fern fie ſonſt naturlich ift, fins 
et man mancherley Meynung, wer doch der 
rte geweſen, fo der Natur alſo nachgangen, 
liche ſagen der erſte Menſch Adam, etliche 
efculapius, etliche Enoch, hab dieſe Kunſt 
merſten erfunden. Man ſaget auch, daß 
jeſer Enoch, feu der Hermes, welchem die 
Briechen fo groſſe Ehr erzeiget, daß fie ihn 
inen Erfinder aller geheimen Kuͤnſte genen 
et: welcher Meynung ich meins theils gern 
eyfall gebe, dieweil das gar gewiß, daß er der 
llerfuͤrtrefflichſte Philoſophus geweſen, 
vie auß ſeinen Buͤchern erſcheinet. Denn er 
at den Urſprung und Herkommen aller 
inge mit groſſem fleiß, durch die Erfahrung 
iatürlicher Sachen erfündiget, durch wel⸗ 
1 D a: che 


ihre Bücher bezeugen, zufammen geleſen. 


che Wifſenſchafft ihm zugleich die materie 
welche die Natur in den Holen der Erde 
zur Gebaͤrung der Metallen braucht, bekat 
worden, denn alle die, fo der Natur nat 
folget, ſind alle zur rechten Erkaͤntniß dieſe 
Kunſt kommen, als da find, Pythagora: 
Plato, Zeno, Haly, Senior, Rafıs, Gebel 
Morienus, Bonus, Arnoldus de Villa ne 
Va, Lullius, und viel andere mehr, welche 
erzehlen, zu lang wuͤrde. Auß dieſen allen, al 
den fuͤrnemſten, haben wir dif unſer Bud 
nicht ohne ſchwere Mühe und Arbeit, w. 


Denn dieweil fie gottsfoͤrchtige Leut qi 
weſen, haben ſie dermaſſen, und alſo ihn 
Schrifften geſtellet, das es unmoglich iſt, a 
lein aus ihren Buͤchern, dieſe Kunſt zu bi 
greiffen, wie denn Geber in ſeiner Summ 
ſaget: Es ſoll ein kunſtliebender an dieſe 
hohen Werck nicht verzagen, denn wenne 
den Urſprung der natuͤrlichen Werck, un 
_compofition ohn unterlaß betrachtet, win 
er endlich erlangen, was er im Sinne hatt 
Dargegen aber, der da durch unſere Buche 
ſolch Werd zu finden ſich unterſtehet, wir 
langſam darzu kommen, denn es W 
e | PA] 
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Philofophi (ſaget Geber an einem andern 
Ort) auff ſolche weiſe geſchrieben, das ſichs 


anſehen laͤſt als habe einer dem andern Gluͤck 


1 


gemünfchet, das er die wahre Praetick übers 

kommen, und die Erkuͤndigung derſelben,da⸗ 
nebenetlicher maſſen zu verſtehen geben, auch 
die fürnemſten Theil des Proceß auff man⸗ 
cherley weiſe, und hin und wider in die Ca⸗ 
pitel zerſtreuet, angemeldet: Warum aber 
ſolches geſchehen, ſagt gemelter Geber auch 
mit den Worten: Denn fo fie den Proceß 
ordentlich nach einander angeſetzet, haͤtte die⸗ 


fe hohe Kunſt von jedermann konnen ver 


ſtanden werden, den erſten Tag, ja in einer 
Stunde, ſo gar edel und wunderbarlich iſt 
dieſe Kunſt. Alphidius ſaget: Es iſt glaͤu· 
blich, daß die philofophi, ſo vor uns gele⸗ 
bet, ihre fuͤrnemſte Meynung und Kunſt, 
aus der Urſachen, durch verborgene Rüßs 
lein, zweiffelhafftige Gleichniß, und unzaͤh⸗ 
lig viel ſeltzame Spruͤche verdunckelt, damit 
die Welt nicht zu Grunde gienge, ſo ihre 
Kunſt offenbar wuͤrde. Denn es wuͤrde der 
Erhaltung des menſchlichen Lebens dis 
net, darnieder liegen, und wuͤrde kein Menſch 

A A 


Ackerbau, und aller Handel, ja alles, was zu | 


JV 
arbeiten wollen, wenn er ſehe, daß er fü 


uͤberſchwencklich Reichthum haͤtte, und 
wuͤrde keiner dem andern dienen wollen. 
Daher entſchuldiget ſich auch Hermes im 


Anfaug ſeines Buchs, und ſpricht alſo: 


Lieben Soͤhne, ihr ſolt nicht meynen, 


daß die Philofophi diß Geheimniß dar⸗ 
um verborgen, daß ſie es den Gelehrten 
und Fleiſſigen nicht gegönnet, ſondern 
alleine darum, damit es den böͤſen und 
unverſtaͤndigen nicht kund und offenbar 
würde. Roſinus ſpricht: Durch diß 
Mittel, wuͤrde der unwiſſende und unver; 
ſtaͤndige, dem Weiſen und Verſtaͤndigen 
gleich, und die boßhafftigen Menſchen wuͤr⸗ 


dens mißbrauchen, zum Verderben, und 


Kae Untergang des gantzen Volcks. 
Dergleichen Entſchuldigungen brauchet 


auch Geber in ſeiner umma, in dem Cas 
pitel von dem Gebrauch der Mediein, auß 


dem Golde, da er alſo ſaget: Die Kunſt⸗ 
liebenden ſollen ſich nicht wundern laſſen, 


daß die Philoſophie ihre Buͤcher ſo dun⸗ 
kel und verborgen geſchrieben, denn es iſt 
ihrent halben nicht geſchehen, ſondern Am | 


FF | 
haben ihre Meynung, unter fo mancher⸗ 

ley durch einander gemiſchten Proceſſen, 

fir den Unwiſſenden und Unwuͤrdigen vers 
bergen und verhalten wollen, und nichts 

deſto weniger den Kindern der Weißheit, 

den Weg weiſen und zeigen, wie ſie zu der 

Wahrheit und Erkaͤntniß der Kunſt kom⸗ 
men moͤchten. Denn ſie haben ihnen 
ſelbſt nicht die Kunſt beſchrieben (ſaget 
Geber an einem andern Orte) dieweil ſie 
dieſelbe voran wol gewuſt, fondern alleis 
ne Mittel und Wege dardurch anzeigen, 
und zu verſtehen geben wollen, wie auch an⸗ 
dere darzu kommen ſolten. Das iſt die Ur⸗ 
fach, warum die Philofophi fo ſchwere Bir: 
cher gemacht. Denn was kan ſchwerer feyn, 
als wann ſich einer auß ſo viel widerwaͤrti⸗ 
gen ſtreitenden Sprüchen unterrichten ſoll, da 


nicht allein ihr viel, ja faſt alle Gcribenten 


wider einander ſeyn, ſondern auch wol ein 
eintziger Philoſophus mit ihm ſelber nicht 


uͤberein trifft? Denn alſo ſpricht Kalis: Ich 


habe in meinen Buͤchern, den rechten Sa⸗ 
werteig oder ferment, dadurch die Tinctu⸗ 
ren, zu den Metallen mögen multiplicirt und 
gemehret werden, gnugſam zu dae ge⸗ 

RATE | en, 
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ben, und doch an einem andern Orte geſa⸗ 
get: Es ſey nicht das rechte ferinent, denn 
ich dem verſtaͤndigen und vernuͤnfftigen Le⸗ 
fer, die Wahl und Unterſcheidung dieſer 
Meynungen, und widerwärtigen Spruͤch⸗ 
zu urtheilen heimgeſtellet. Item, da einer ſa⸗ 
get: Unſere materia ſey nicht viel werth, ja 
gar nichts, und werde allenthalben im Miſte 
gefunden, wie Leno ſagt, im Buch Turba 
Philofophorum, das iſt, die Verſamlung 
oder Schar der Philoſophorum genandt; 
Dagegen aber ſagt in demielben Buch 
der Barſeus: Das, was man ſuchet, iſt 
nicht geringwereig. Ein anderer ſpricht: Es 
ſey ein ſehr koͤſtliches ding, und das man oh⸗ 
ne vielfeltigen Unkoſten nicht finden konne. 
Einer lehret die materiam in mancherley 
Geſchirren, und durch vielerley Proceß zu 
richten, als Geber thut in ſeiner summa: 
Dagegen findet man einen andern, der da 
ſaget: Man duͤrffe nur ein Geſchier zu uns 
fern hohen Werck, als nemlich Lilius, Raſis, 
Alphidius und andere viel mehr. Im Buch 


8 KRäaſis ſtehet, das der lapis in 9. Monaten 


fertig gemacht werde: Andere (als Rofinus 
und placo) fagen, das man ein gantz Jahr, 
| zu 


. (o) : 
zu Vollendung dieſes Wercks haben muͤſſe. 
In Summa, ſie brauchen ſo mancherley 
terminos, und Namen, oder Gleich niß, 
das es unmuͤglich iſt, daß jemand die Kunſt 
daraus finden ſolte, ohne GOttes des Aller⸗ 
hoͤchſten Eingebung, welche entweder ohne 
Mittel geſchicht durch G Ott ſelber, oder aber 
durch einen frommen weiſen Mann, ſo die 
Kunſt weiß. Und das iſt auch die fuͤrnemſte 
Urſach, warum ſich keiner bey feinem Pe; 
ben mercken laͤſt, daß er die Kunſt habe, ſon⸗ 
dern allein nach feinem Tode, durch Schriff⸗ 
ten ſolches zu verſtehen gibt. Denn weil die 
Philofophi dieſe Kunſt mit fo groſſer Mühe 
und Arbeit erlanget, wolten ſie dieſelbe lieber 
fuͤr ihnen ſelbſt heimlich halten und verbergen, 
ich geſchweige fuͤr andern. Daruͤber aber 
ſoll ſich nun einer mit dem gemeinen Mann 
nicht ſo hoch verwundern, als uͤber dem, wie 
er mit den Weiſen zu dieſer Kunſt kommen moͤ⸗ 


+ : 


| Ehe wir aber zu dem andern Capitel 
ſchreiten, muͤſſen wir zuvor dem Gegenwurff 
der Leſtermaͤuler, die anderer Leut Arbeit zu 
ſchaͤnden pflegen, dieweil ſie keine Wahrheit 
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erkennen können, begegnen. Dieſelben wers 
den ſagen, ich ſey der Lehr Ariſtotelis, die er 

im 7. Buch feiner phyſic. feet, nicht nach⸗ 
gangen denn alſo ſagt er: Die definition 
oder Beſchreibung iſt die rechte Form und 
Geſtallt des Dinges, das beſchrieben wird. 
Dieweil ich nun fuͤr mich genommen, Diele 

Kunſt fein kurtz und ordentlich, wie es die 


a 


Dialectica ausweiſet, zu tractiren, und zu 


handeln, hätte ich von Beſchreibung derfels 
ben anfahen ſollen. Solche und dergleichen, 
wil ich an die alten Scribenten dieſer Kunſt 
weiſen, welche ſich auch unterſtanden, dieſe 
hohe Kunſt gruͤndlich und kuͤrtzlich zu beſchrei⸗ 
ben, da fie aber keine vollkommene gnugſa⸗ 
me Beſchreibung finden konnen, haben ſie 
bekennen muͤſſen, daß dieſe Kunſt mit keiner 
definition zu faſſen ſey, dieweil fie nicht, wie 
andere Künfte, auffjedermans bekante Suns 
dament, und gemeine principia gegründet, 
wie Morieus, Lilius, und andre mehr da⸗ 
von ſchreiben. Derhalben haben fie allein 
mancherley Beſchreibungen geſetzt, dadurch 
ſie die Krafft und Wuͤrckung dieſer Kunſt zu 
verſtehen geben haben. Ich wil aber fuͤr mei⸗ 
M Perſon/ und nach meinem gutduͤncken, eis 
| | ne 
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ne N oder Beſchreibung dieſer 


Kuuſt ſetzen, nemlich alſo: Dieſe Kunſt iſt 
ein Theil der naturlichen Philofophia, das 


da lehret, wie man auff Erden die Metall 
vollkommen machen ſoll, darinnen der Na⸗ 


tur 1 0 viel müͤglich, nachgan⸗ 


| gen wird, 


Das alte Cap tel. 


As aber dieß Kunſt warhafftig und ge⸗ 
Ch wiß, ſagen wir aus vielen gruͤnd⸗ 


= Urſachen, fuͤrnemlich aber, weil 
nichts gewiſſers iſt, denn das, die War⸗ 


heit am meiſten zu finden, wo man einhellig ik 


bereintrifft, und einander nicht widerſpricht, 


wie der Philofophus Bernhard bezeuget. 


Nun aber ſtimmen alle Scribenten, ſo viel 
ihr iemals von dieſer Kunſt, in Hebreiſcher, 
Griechiſcher, Lateiniſcher, oder andern 
Sprachen geſchrieben, ſo gar eintraͤchtig zu⸗ 
ſammen, unangeſehen, daß ſie mancherley 


| Gleicheit, Retzel, und zweiffelhafftige Re⸗ 
den gebraucht, und nicht einerley Art zu re⸗ 


den hierin gehabt, als hätten fic pue 1 
deiner 


=, ft (O2) & 
einer Sprach, und auff eine Zeit geſchrieben, 
da doch einer hundert, der andere zweyhun⸗ 
dert, der dritte tauſend Jahr vor dem andern 
gelebt. Auff ſolche Meynung ſaget der 
philoſophus Senior: Wiewol ſichs z um 
sheil anſehen laͤſſet, als tractiren die Philo- 
fophi nicht einerley Sachen, dieweil ſie ſo 
mancherley Namen gebrauchen, ſo verſte⸗ 
hen ſie aber darunter nur ein Ding. Ders 
gleichen ſaget auch Raſis, im Buch der 
Liechter liber luminum genannt, mit den 


Worten: Die rhilofophi haben durch 
ſo viel Spruͤche und Meynungen, ſo erſtlich 


einander zu wider zu ſeyn ſcheinen, nur einer⸗ 
ley Ding verſtanden. Gleicher geſtallt be⸗ 
zeugen auch viel andere fuͤrnehme Leute, ſo von 
dieſer Kunſt geſchrieben, daß dieſe hohe 
Kunſt nur allein von einem Dinge handele. 
Mir wollen uns aber an dem einigen Spruch 
Ariſtotelis benuͤgen laſſen, den er ſetzet im 
andern Buch ſeiner Ethicorum, das iſt, 
von guten Sitten, da er alſo ſpricht: Alles 
was recht und wohl gemacht wird, das wird 
auff einen Weg, und durch ein Mittel voll⸗ 
bracht. Nun ſeynd alle Philofophi der Mey 
nung / das unſer hohes Werck nur durch eis 
nen 


nen Weg vollendet werde. Solches bezeuget 
Geber in ſeiner Summa, da er ſaget: Um 
ſere Kunſt wird nicht durch viel Dingt su me 

ge bracht, ſondern durch ein Dinge alleine,dem 

wir nichts benemen, noch zuſetzen, allein daß 
wir durch die Bereitung feine Überfluͤſſigkeit 
hinweg thun. Item Es ſaget Lilius: Un: 
fer Kunſtſtuͤck wird aus einem Ding, durch 
ein Regimet, und durch ein Mittel gemacht. 
Dergleichen ſagen alle xhiloſophi, ſo biß⸗ 
her von dieſer Kunſt geſchrieben haben, wies 
wol es ſich anſehen laͤſſet und ſcheinet, als waͤ⸗ 


ren ſie nicht eins. 


Der beſte Beweiß aber unſerer Kunſt, daß 
fie eigentlich war und gewiß ſey, iſt die expe⸗ 
rientia oder Erfahrung, ſo einer das Werck 
geſehen, wie der Senior und Rafis davon 
reden. Damit wir aber darthun, daß dieſe 
Kunſt in der Ex perientz ſtehe, ſo villeicht je⸗ 
mand daran zweiffeln möchte, fo muß man 
mit allen Philofophis bekennen, daß dieſe 
Kunſt unter dem Theil der Philofophiæbez 
begriffen ſey, die in der practica und Wuͤr⸗ 
ckung ſtehet, auch daß fic unter die medici- 

a f nam 


nam gehöre, welche ihren Grund und Bars 
heit nirgend anders her, als aus der Experi⸗ 
eng beweiſen kan. Als wenn in der Artzney 
gelehret wird, das rhabarbarum die Galle 
purgiere und ausfuͤhre, fo kan ſolches beſſer 
nicht verſtanden werden, als das man es fe 
he und erfahre, durch Eingebung gemelter 
Wurtzel. Gleicher geſtalt ſchlieſſen wir auch 
innerer Kunſt, dieweil wir ſehen, daß das 

Qveckſilber, allein durch den Rauch des 
Bleyes und Vitriols hart wird, und geſte⸗ 
het, fo konne auch eine ſehr vollkommene und 
hohe Mediein, die der Natur und Eigenſchafft 
der Metallen gemeß ſey, gemacht werden, 
dadurch das Qoeckſiber, ſammt den andern 
unvollkommenen Metallen, wenn allein die 
Mediein auff fie geworffen wird, zur Voll⸗ 


kommenheit möge gebracht werden, zuvor⸗ 


aus weil die mineralia, ſo fie dem Qvyeck⸗ 
ſilber zugeſetzet werden, daſſelbe hart machen, 
und in ihre Natur verkehren: Wie vielmehr 
werden die vollkommenen Metallen, wenn ſie 
durch unſere Kunſt recht bereitet werden, den 
Mercurium hart machen, und ſamt den 
andern unvollkommenen Metallen, zur Voll 
kommenheit dringen, durch ihre Na 

| und 


und uberflüffige Vollkommenheit fe fie 
urch Huͤlff unſerer Kunſt uberkommen. Das 
nit wir aber unſere Meynung fuͤrwitzigen 
deuten deſto beſſer erweiſen, auff daß ſie der 
Wahrheit deſto ehe Glauben geben, wollen⸗ 
dir des Ariſtotelss Spruch, auß dem vier⸗ 
en Buch meteororum, das iſt, von ho⸗ 
ſen Dingen, oder von Zeichen, fo in dern 
ufft geſchehen, allhier anziehen, er ſagt aber 
fo ? Was eines Dinges Wirckung hat, iſt 
emſelben Ding durchauß gleich: Als was 
ie Wirckung und Eigenſchafft eines Auges 
at, das iſt ein Auge. Dieweil denn unſer 
Bold, das durch unſere Kunſt gemacht wird, 
em Golde, das auß der Erden graben wird, 
urchauß gleich iſt, fo wird auch, laut deß 
Spruchs Ariſtotelis, unſer Kunſt gewiß und 5 
harhafftig ſein muͤſſen. Der hoͤchſte Be 
veiß aber und Streit lige an dem, ob unſer 
Bold durchdie Kunſt gemacht, recht Gold 
h. Derſelbe Beweiß aber kan beffer nicht 
eſchehen, als durch die Experientz, und Er- 
ahrung, und den Augenschein, derer die es 


erben. 


Die andern aber, ſo ſolch Gold nicht ge⸗ 
. E ſehen, 


. 
fehen, wellen wir mit def Ariftotelis glaub⸗ 
wirdigen Meynunganſehen, und Zeugniß 
ſtellen, der ſaget alſo, oder dergleichen in ob⸗ 
gemeltem Buch meteororum, am vierd⸗ 


ten Capittel Digeſtionum: Was zur Voll; 


kommenheit verordnet iſt, und doch noch nicht 
gnugſam gezeitiget, und digerirt iſt, das kan 
durch ſtete digeſtion zur Vollkommenheit 
gebracht werden: Nun ſind alle unvollkom⸗ 
mene Metallen, im Anfang ihrer Zuſamen⸗ 
ſetzung, von der Natur dahin geordnet worde, 
daß ſie Golt werden ſolten, uud hat die Na⸗ 


tur Golt auß ihnen machen follen, daß ſie a⸗ 
ber nicht zu Golde worden, ſondern unvoll⸗ 
kommen blieben, urſach, daß fie nicht gnug⸗ 
| am gezeitiget und digerirt worden: Aber da⸗ 
von wollen wir weiter hören im folgenden 4. 
Capittel. Was nun die Natur unter der Er, 
den nicht hat thun wollen, daſſelbe vollbrin, 
gen wir auff Erden durch unſere Kunſt, und 
Auffwerffung der Tinctur, welche der Natur 
gleichförmig wircket. wie ich im 5. Cap weit 
leuff ger anzeigen wil. Item, ſo die Element, 
die doch widerwertige Qvaliteten und Ei 
genſchafften haben (wie Ariſtoteles im 2 
Buch de generatione, das iſt, von der Ge 

| baͤrung 


. 8 
baͤrung, ſchreibet) in einander verwandelt 
werden, wie viel wird ſolches mit den Metal⸗ 
len, die nicht widerwertig Eigenſchafften 
haben, fondern einerley Weſens, und auß eis 
nerley Materien ſeyn, geſchehen koͤnnen Das 
her ſpricht auch Hermes: Daß der Metall 
Geburt circkelweiſe geſchehe, ſolches aber iſt 
nicht ſo gaꝛ wol geredt, wie er denn ſelbſt beken⸗ 
net, dieweil ſie von der Natur nicht dahin ge⸗ 
ordnet, dz auß den vollkomenen Metallen, wi⸗ 
der unvollkommen werden ſollen, ſondern die 
Natur ſuchet dz Widerſpiel, nemlich, daß die 
unvollkommenen ſollen vollkommen werden. 


Wiewol nun dieſe, und dergleichen Bes 
weiß, an ſich ſelſt gnugſam ſind, die Kunſt 
zu beſtetigen, jedoch dieweil die Sophiſten all⸗ 
zeit etwas finden, das fie der Wahrheit zu 
wider, auf die Bahne bringen, wollen wir nicht 
alle (welches unſerm kleinen Werck zu lang 
wuͤrde, und nicht gebuͤren wil) ſondern nur 
die ſchwereſten Gegenwuͤrffe , welche der 
kunſtli benden Gemuͤter irre machen, und in 
zweiffel und Vngewißheit führen möchten, 
fuͤr uns nemen, und widerlegen, auß welcher 
Verantwortung auch andere koͤnnen wider⸗ 
. | E 2 a? 
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legt, und zu nichte gemacht werden. So 
ſchlieſſen nun unſere Widerſacher ans dem 
vierdten Buch meterorũ Ariſtotelis, wel 
ches zwar auch def Avicennæ, und Alberti 
Magni Meynung geweſen, alſo: Es werden 
ſich die Alchymiſten umb ſonſt unterſtehen, 
die Metall vollkommen zu machen, ſie brin⸗ 
gen fie denn zuvor wieder inihre erſte materi⸗ 
am. Nun ſagen unſere Widerſacher, die Al⸗ 
chymiſten thun ſolches nicht, derhalben ſey 
alle ihre Arbeit falſch und betrug. Denn alſo 
ſagt Albertus ſelber: Alle die, ſo die Metall 
mit mancherley fpeciebus und mineralien, 
auff mancherley Farbe färben, find Betrie⸗ 
ger, denn ſie bringen fie nicht zuvor in ihre 
erſte materiam. Nun haben ſich viel weiſer 
Leute unterſtanden, ſolchen Gegenwurff, (8 
auß dem Ariſtotele angezogen wird, zu 
verantwortꝛn, denn er hat ein anſehen und 
ſchein⸗Etliche ſagen, ob wol in der Auffwerf 
fung der Tinctur, die unvollkommene Metall 
nicht wider in ihre erſte materiam grbracht 
werden, als nemlich, in ſulphur und Mere 
curium, welche die rechte materia der Me⸗ 
tallen ſind, darauß ſie zuſammen geſetzet 
ſiud, ſo geſchehe doch eine ſolche Auffloͤſung, 

' wenn 


(69) 
wenn die Tinctur gemacht werde, wie her⸗ 
nach im vierdten Capittel weitleufftiger wird 
geſaget werden, und ſey alſo gnugſam, daß 
allein das wirckende Stuck, neulich die na- 
teria Japidis wider in ſeinen Urſprung ge⸗ 
fuͤhret, und durch die Zeitigung, in die höͤch⸗ 
ſte Vollkommenheit gebracht werde, wenn 
gleich das leidende, das iſt, die unvollkome⸗ 
nen Metallen, nicht wieder in ihr erſt Weſen 
kommen. Dieſer Meynung ſind geweſen 
Arnoldus de Villa nova in ſeinem groſſen 
Rofario , dem folget nach Raymundus 
Lullius in ſeinem Teſtament. Aber ſolcher 
fuͤrneme wichtige Seribenten unveracht, fe 
iſt doch dieſe Meynung allen Philofophis 
zu wider, Denn weil fie zugeben, und geſte⸗ 
hen, daß die Metall nicht ehe koͤnne verwan⸗ 
delt werden, ſie ſeyn denn zuvor in ihre erſte 
materiam gebracht, welches warlich laut 
der Lehr riftoreles, durch die corruption, 
oder gentzliche Zerſtoͤrung geſchehen muß, 
folget darauß, daß ſie der Meynung ſeyen, 
daß die unvollkommene Metall alleine im 
ſchmeltzen, und Auffwerffung def lapidis zer⸗ 
ſtöret, und ihrer erſten Form beraubet met: 
den, welches kein rechter Philofophus ſagen 
1 Ez oll. 
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ſoll. Andere bringen andere Verantwortung 
deß oben angezogenen Spruchs Ariſtotelis 
herfuͤr, wie auß ihren Buͤchern zuſehen: 
So wil ich meine folution und Antwort 
auch ſetzen, nemlich alſo: So wir uns 
unterſtuͤnden, neue Matall za machen, 
oder fo wir aus den Metallen Steine „ 04 
der ſonſt andere Dinge, die nicht Metal⸗ 
len weren, machen wolten, ſo muͤſten wir die 
unvollkommenen Metall, von Noth wegen, 
in ihre erſte materiam bringen, durch die 
Zerſtoͤrung, wie geſaget: Aber das iſt unſer 
Fuͤrnemen nicht, ſondern allein das, daß wir 
die unvollkommenen Metall vollkommen, 
und zu Golde machen wollen „ und nicht, 
daß wir ſie in andere neue materiam ver⸗ 
wandeln wolten, die von der Metallen Na⸗ 
tur unterſchieden weren. Denn wir pur⸗ 
gleren, und reinigen ſie allein durch Auff⸗ 


1 85 werffung unſerer Tinctur, damit fie deſto 


vollkommener werden, derhalben iſt nicht 

von noͤthen, daß wir ſie in ihre erſte ma⸗ 

teriam bringen, denn ein ander Ding iſt 

e8 , wenn man ein unvollkommen Ding 

vollkommen machet, als wenn man etwas 

neues darauß zeugen, und machen auf 
| ſon 
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ſonſt wurde darauß folgen , daßalle halb⸗ 
zeitige Dinge, muͤſten wider in ihre erſte 
Form und Geſtallt bracht werden, fo man 
fie vollend zeitigen wolte, welches einem 
Philoſopho zu ſagen uͤbel anſtehet, 


Die andern Schlußreden , fo man wi⸗ 
der die Verwandlung der Metallen pfleget 
fuͤrzubringen , wil ich auff dißmal bleiben 
laſſen, dieweil man anß dem obgemelten 
Bericht, alle Gegenwuͤrffe leichtlich auff⸗ 
löſen, und widerlegen kan. Es ſchreibet aber 


auch avicenna, ſo ich recht eingedenck binn 


daß Ariſtoteles nur allein in ſeiner Jugend 
wider die Alchymje geweſen, und ſind das 
feine Wort : Ich habe vernommen, derer 


Meynung, die unſere Kunſt ver nichtigen? 


als Ariſtoteles, und andere mehr, welche 

wol einen Schein haben, aber nichts gruͤnd⸗ 
liches: Deßgleichen auch der andern, ſo nach 
ihm gelebt, und die Kunſt für warhafft gehal⸗ 


ten, die ſagen, daß dieſe Kunſt, durch gewſ⸗ 


ſen gruͤndlichen Beweiß, nicht könne beſtet⸗ 

tigt werden, wie alle andern Kuͤnſte, oder ge⸗ 

buͤre ſich ſolches nicht zu thun „dieweil dieſe 

Kunſt ein ſolchen Proceß und Handlung 

fuͤhret, die allen 1 Kuͤnſten widerſinnig 
4 


ite 


if. Denn fie verbirget und verdunckelt die Ci 
genſchafft, und den Verſtand der Wörter, 
die fie braucht, da dargegen andere Kuͤnſte 
ſich am meiſten bemuͤhen, die Wörter, derer 
ſteſichgebrauchen, zuerklaͤren, und vers 


STE wil ich fagen und lehren „ was 
für Wirkungen von noͤthen iind, 
urnſer hohes Werck zu vollenden, Erſtlich 

wil ich ſagen, warum unſer Werd natur 
lich genennet werde, demnach marumb es 
uber natürlich und göttlich genennet werde, 
darauß man erkennen wird, wie ſo gar weit 
unſer Laboranten irꝛen und fehlen. Es lehret 
Ariftoteles, daß die Natur, zu Erſchaffung 
der Metallen, die vier Elementen gebrauche, 
als nehmlich Feuer, Lufft, Waſſer und Erde 
doch iſt das Feuer unter der Erden, und die 
Lufft unter dem Waſſer begriffen. Dieweil 
nun unſere materia anß Waßer und Erde | 
gemacht wird, wie wir im fünfften Capittel 
weitleuffiger ſagen wollen, ſo wird fie billich 


5 . 
eine natuͤruche Kunſt genennet , nemlich, 
weil die vier Element darzu kommen, zwey 
ſichtbahre und augenſcheinliche, als nemlich 
Waſſer und Erde, unter welchen die andern 
zwey unſichtbarlich verborgen ſind, nemlich 


Feuer und Lufft, die man allein mit dem Ge⸗ 
muͤt ſehen, und verſtehen kan, wie aymun · 
dus Lullius ſaget, in feinem Buch Codi- 
eillo, mit dieſen Worten: Schaue an die 
Natur und Eigenſchafft deß Oels, welches 
die Sophiſten, und falſche Arbeiter die Lufft 
nennen, und fuͤrgeben, es habe fuͤrnemlich die 
Eigenſchafften der Lufft, ſo wird dein Ge⸗ 
ſicht nicht urtheilen können, daß es die Art 
der Lufft Babe, Durch dieſe Wort gibt er 
gnugſam zu verſtehen, daß die vier Element, 
in unſerm hohen Werck nicht augenſchein⸗ 
lich gefunden werden, wie ihr viel fälſchlich 

vermeynet haben, als unten wird geſaget 
werden im ſechſten Capittel. Es wird auch 
die Kunſt darumb natuͤrlich genennet, die⸗ 
weil ſie in ihrer erſten operation, und Werck 
der Natur, fo viel muͤglich, nachfolget, denn 
aller ding kan ſie ihr nicht folgen, wie Geber 
faget, in feinem Buch Summa genannt: Es 
beſtettigen uns auff unſere Meynung die al: 
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lebet, mit ihren Proceſſen nicht wenig, welche 
durch ihr fleiſſiges nachforſchen fo viel befun⸗ 
den (wie Lullius in ſeiner Epiſtel an den RD: 
nig Robertum, und Albertus iu ſeinem Tra; 
ctat ſimplicium mineralium, von mine⸗ 
raliſchen Sachen, ſchreibet) daß die Natur 
die Metallen unter der Erden, allein durch 
ſtetiges kochen und digeriren, die rechten Ma⸗ 
terien herfuͤr bringe, in dem ſie das reine vom 
unreinen, das vollkommene vom unvollkom⸗ 
menen, durch ſtetes abꝛauchen ſcheidet, welcher 
zum theil durch die Waͤrme der mineraliſchen 
Erden, zum theil durch die Hitz der Sonnen, 
welche allein für ſich ſelbſt dieſe Zeitigung 
nicht vollkömlich verbringen möchte, gewirckt 
wird: nach ſolchem haben ſich auch die Philo- 
ſophi in ihrem Proceß gericht. Solche Wir⸗ 
ckung der Natur erklart der gute Graff Bern⸗ 
hard von Treveſe gar wol, ſo gibts auch die 
Erfahrung an ihr ſelber, denn wir ſehen, das 
mancherley Metall un mineralien in den Ertz⸗ 
gruben gefunden werden, denn etliche grob et⸗ 
liche ſubtil find, auch daß ſich die reineſten 
theil faſt in die hohe geben und auffſteigen. 
Alſo geht auch unſere Kunſt der Natur nach, 
| und 


F 
und nimbt am erſten die ſublimation für die 
Hand dadurch unſere materiam zu reinigen, 
denn es were uns unmuͤglich, daß wir ſie an⸗ 
derer geſtalt bereiten ſolten, wie Geber in der 
Summa, und Raſis im Buch liber luminũ 
genant, melden, mit den Worten: Der An⸗ 
fang unſers Wercks ift ſublimiren, darumb 
unſer Werck billich natuͤrlich genennet wird. 
Aus der urſachen haben auch unſere Vorfah⸗ 
ren von ſich geſchrieben, daß diß unſer Werck 
nicht durch Kunſtzugehe, denn wir thunnichts 
anders, als dz wir der Ratur, durch die Kunſt 
die materia in die Hand geben, die zur com 
poſition und zuſam̃ſetzung des Wercks von 
noͤthen iſt, welche die Natur fo vollkömlich 
nicht hat konne zuſammen knuͤpffen, denn der 
Natur Wirckungen gehen ohn unterlaß uñ 
auff hoͤren an einander, wie Geber ſagt in 
— ĩͤ à 1 

Von wegen obgemelter wunderbarlichen 
Znſammenfuͤgung der Elementen, wird uns 
eve Kunſt uͤbernatuͤrlich oder göttlich genen⸗ 
net, und haben die Philofophi dieſe Con- 
junction oder vereinigung, die andere Wir⸗ 
ckung, oder das andere Theil deß Proceſſes 
genennet: Etliche nennens die diffolutio- 
7 nem 
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nem oder Aufflöfung, und fagen, es ſey ein 
Geheimniß, über alle Geheimniß Denn al- 
fo ſpricht Pythagoras, im Buch Turba 
Philofophorum: Oas iſt eine groſſe Heim⸗ 
llgkeit, welche G Ott für den Menſchen ver⸗ 
borgen hat. Auch ſagt Raſis in libro lumi- 
num alfo, Wenn du die rechte Auffloͤung 
unſers corporis nicht weiſt/ fo darffſtu dich 
des Wercks nicht unterſtehen, denn wenn du 
die Auffloͤſung nicht weiſt, fo iſt dir das an⸗ 
dere nichts nuͤtze. Es kan auch niemand die 
Auffloͤſung aus den Buͤchern lernen, oder 
aus Erkaͤnntniß der natürlichen Urſachen, 
derhalben wird fie billich göttlich und uͤber⸗ 
natuͤrlich genennet. Denn alſo ſpricht Ale- 
xander; Unſer corpus, welches der ver⸗ 
borgene Stein iſt, kan nicht erkant noch ge⸗ 
ſehen werden, es ſey denn, daß uns GOTT 
ſolchas durch ſeinen heiligen Geiſt eingebe, 
oder uns ſolches durch einen lebendigen 
Menſchen lehre denn ohne ihn iſt uuſer Kunſt 
nichts. Von dieſem Stein redet Hermes 
alſo in feinem vierdten Tracat: Man ſoll 
unſern goͤttlichen Stein kennen lernen, der 
ohn Unterlaß alſo ſchreyet, beſchirme mich, 
fo will ich dir helffen, gib mir was mir gehoͤrt 
ss | und 
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und dienſtlich if fo: if fo will ich dir wider zu CTI 
kommen. Eben von dieſem verborgenen cor- 
pus, ſaget er in feinem erſten + Tractat alfo : 
Der Falcke ſchreyet pon der Spitze des Ber⸗ 
ges: Ich bin das Weiſſe das aus dem Schwar⸗ 
gen, und das Rothe, das aus dem gelben 
kommt. Warum aber unſere Kunſt nichts 
werth fep, ohne dieſe Zuſammenfuͤgung, hat 
die Urſach, daß zur Zeit, wenn unſer goͤttli⸗ 
ches Werck angehet, und gebohren wird, das 
tige Theil mit ſich das fixe beſtaͤndige 
Theil in die Hoͤhe fuͤhret. Denn ohne die wun⸗ 
herbarliche, und mehr als übernatürliche Zus 
ſammenfuͤgung, koͤnnten wir nicht zu wege 
bringen daß das Werck fix im Feuer bleibe, 
und den Spruch erfuͤllen, den alle Philoſo ; 
phi ſetzen, nehmlich, daß das beſtaͤndige Fixe 
lüchtig und das Fluͤchtige wiedrum fir wuͤr⸗ 
de. Dieſe Vereinigung il (wie Haly ſa⸗ 
jet in libro ſecretotum das iſt im Buch 
der Geheimniß geſchehen eben zu der Stund 
wenn unſer goͤttl. Werck gebohren wird und 
ingebet denn alſo ſagt er: Wer unsern. Stein 
ticht findet eben in der Stund feiner ®ebure 
er darff aufkeinen andern warten. Denn wer 
anſer goͤttlich Werck anhebt und weiß nicht 
die 
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die gewiſſe Stunde feiner Geburt, der wird 
nimmermehr aus ſeinem Werck etwas erlan⸗ 
gen, ausgenomten unnuͤtze Arbeit und Straf⸗ 
fe ſeines Irrthums. Eben dieſe Vereinigung 
nennet Kaſis im Buch der Gebot oder Lehr, 

liber præceptorum genant, die Gewichte, 
und das Regiment der Philoſophorum, und 
giebt den Rath, daß fid) einer dieſes hohen 
Wercks gaͤntzlich enthalten folle / der nicht gar 
wohl die Gewicht verftehe, welche die Philo- 
ſophi mehr / als alle andere Geheimniß ver⸗ 
borgen haben / wie aus ihren Schrifften zuſe⸗ 
hen. Denn da einer ſpricht/ dieſe Vereinigung 
geſcheh am 7. Tage findet man bald einen an⸗ 
dern, der da ſagt, fie werde erſt am 40: Tage 
vollbracht, der dritte ſpricht, ſie geſchehe am 
100. Tage, der vierdte, wenn 7. Monat ein En: 
de haben, der fuͤnffte, alskaſis, nach g. Mona⸗ 
ten: der ſechſte ais Roſinus, wenn das Jahr 

zum Ende lauffen, daß du alſo kaumzween fin 
deſt, die miteinander überein ſtimen, da doch 
dieſeconjunction, und vereinigung nur einen 
Termin, einen Tag, ia nur eine Stunde bat 
in welcher fie geſchehen foll, damit die recht 
digeſtion, und Zeitigung vollbracht 
. | | ben 
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Aber Aber diewel die [die Philofophi fi fürnemtich vo 
ſchworen, ſolch Geheimniß nicht zu offenba⸗ 
ren, haben fie mit fleiß mancherley Zeit ger 
meldet „ Da fie doch mit einander überein 
treffen „ es nur eine eintzige Zeit verſte, 
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eum man nun u die Zeit weiß wenn dieſe 
bras angangen, ſeo iſt das uͤbrige 
Werck nur eine Arbeit der Weiber, und tin 
Spiel der Kinder, wie Socrates ſaget, als 
nemlich: Ich habe dir die rechte Eigenſchafft 
unſers weiſſen Bleyes, gezeiget) das iſt, die 
rechte Bereitung unſerer Materien, die am 
erſten ſchwartz, als Bley, erſcheinet, dem 
nach durch das ſtete kochen, weißlecht wird) 
haſt du dieſelbe recht eingenommen / ſd iſt das 
übrige nichts, als ein Werck der Weiber, und 
ein Spiel der Kinder. Mit welchen Worten 
er zuver ſtehen giebet, das nach der Verei⸗ 
nigung nichts leichters ſey, als unſer Werck⸗ 
welches warilch war iſt. Denn es iſt als denn 
keine andere Arbeit mehr nötig, als daß man 
die zwo vereinigten Materien, ſo nun allbe⸗ 
reit beyſammen ſeyn, digerire und koche, indeß 
* man die beſten Tage und gute Ruhe, wie 
der 
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der Philoſophus ſagt im ſiebenden Buch 
Ethicorum : daß Ruhe luſtiger fey, als et⸗ 
wan eine Arbeit. Daß aber unſere letzte Ko⸗ 
chung mit guter Muſſe, und ohne Arbeit und 
Mühe zugehe / bezeugetRaſis in libro trium 
verborum, im Buch von dreyen Worten 
alſo: Alle Auffloͤſungen, Calcinie rungen, 
Sublimirungen, Weißmachungen, Roch 
machungen/ und alle andere Werck, welche 
nach der Philoſophorum Schrifften von 
noͤthen ſeyn, unſer hohes Werck zu vollbrin⸗ 
gen geſchehen im Feuer, ohne Ausnehmung 
def Gefaͤſſes. Dergleichen ſagt auch b ytha⸗ 
goras in Turba Fhiſoſophorum, mit den 


orten: Alle Regiment, ſo unſerm hohen 


Werck, und zu feiner Vollendung von noͤthen / 
werden allein durch das Kochen vollbracht. 
Solches ſagt auch Barſeus / in obgemelten 
Buch Turbaphiloſophorum, nemlich daß 
man calciniren, kochen und tingiren muͤſſe in 
dieſem Wercke / aber alle Werck muͤſſen durch 
das Kochen geſcheheen. 
Damit aber die Sophiſten und Laͤſter⸗ 
maͤuler nicht ſagen koͤnnen/ daß ihre Proceß 
auch nichts anders ſeyn als kochen, will ich 
ihren Irrthum, durch Anziehung der ges 
| je 
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Philofophorum Sprüche entdecken. So 
agé nun Alphidius alſo: In Bereitung 
unſers hohen Wercks iſt nicht mehr, als al⸗ 
ein eine Materia, die man mit ihrem rech⸗ 
ten Namen Waſſer nennet, die wird allein 
urch eine Wirckung zugericht, nemlich 
urchs kochen, und das kochen geſchicht in 
einem eintzigen Gefaß, das man nicht aus 
dem Feuer nimmt. Solches bezeuget auch 
der König Salomon, und ſpricht: In Bes 
eitung unſers göttlichen Wercks (welches 
r unſern Schweffel nennet) doͤrffen wir al⸗ 
ein ein Mittel. Der Meynung iſt auch Li- 
jus alſo ſagende: Unſer goͤttlich Werck wird 
zemacht allein in einem Geſchirr, durch ein 
iniges Mittel, und durch eine einige Ko⸗ 
hung. Mahometus ſpricht: Wir brau⸗ 
hen nicht mehr, denn ein einig Mittel, nem⸗ 
ich das kochen, und nur ein Geſchirr/ ꝛc. da⸗ 
urch machen wir die hohe Tinctur, die rothe 
und die weiſſe. Avicenna iſt eben der Mey⸗ 
nung geweſen / der redet beſſer davon, als alle 
die andern, und ſpricht alſo: Alle Wirckungen, 
d zu unſerm göttlichen Wercke vonnoͤthen 
ind geſchehen allein in einem Gefäße, jedoch 
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oo Darauß 10 der 1 dn 
7 der mehrere Theil Laboranten zu unser Zei 
hehafftet ſeyn / dieweil keiner iſt / er hat drey o⸗ 
der vier Oefen ‚ etliche haben zehen oder zwoͤlf⸗ 

fe, einen zum calciniren, einen zum auff 
loſen, einen zum ſublimiren, fo brauchen 
fie auch unzaͤhlig viel Gefaͤſe. Darumb 
werden ſie auch wohl biß an juͤngſten Tag 
arbeiten muͤſſen, ehe ſie dergeſtalt zur Voll⸗ 
kommenheit und Wahrheit kommen, denn 
ſie muͤſſen diß Werck anders angreiffen. 
Ich will geſchweigen, daß ſſie die Elemen 

ſcheiden wollen, wie ſie es nennen, denn 
davon will ich im ſechſten Capitel ſagen, 
8 und will allein hierinn Mittel und Wege 
angezeiget haben, worbey man die falſchen 

Laboranten in dieſer hohen Kunſt, von de⸗ 
nen, ſo auff rechter Meynung ſind, unter⸗ 
ſcheiden und erkennen ſoll. Denn wie ich 
vorgeſaget habe, und hernach noch weitlaͤuff⸗ 
tiger ſagen werde, es iſt ein einiger Weg zu 
arbeiten, geſchicht in einem Geſchirr, wel⸗ 
ches der Lu) lius hymen das iſt, das Haͤut⸗ 
lein in der Mutter genannt, in einem Jefen⸗ 
lein / welchen Graff Bernhard von Treveſe 
55 ein 


in verſchloſſen, feucht, dampfficht, ſtetes 
ind digerirend, das iſt, zeitigmachend Feu⸗ 
v nennet 11 5 darff man das Werck nicht 
usnehmen, bis es gar fertig if. Der⸗ 
alben darff man nicht fo groſſe Unkoſten, 
nd ſo viel Inſtrument und Werckzeug zu 
em Werck. Ich weiß wol, daß viel gelehrter 
eut ſeyn werden/ die aus den Buͤchern/ oh⸗ 
ve alle Gewißheit arbeiten, die ſolch mein 
raffen übel verdrieſſen wird, dieweil Geber 
n feiner Summa, fo mancherley Berei⸗ 
un gen des Schwefels, und des Oveckfil⸗ 
ers, des Corporis und des Geiſtes lehret: 
o ſaget auch Raſis in libro perfecti ma- 
rifterii , das iſt im Buch vom vollkomme⸗ 
ien Kunſtſtuͤck daß die Coͤrper und die Spi- 
itus, durch mancherley Mittel bereitet wer⸗ 
ven, dergleichen er ſehr viel lehret. Darauff 
vaben wir vormals dieſe Antwort geben, daß 
ie Philoſophi dif und dergleichen, keiner 
indern Urſach halben geſchrieben, als daß 
ie die rechte Zubereitung unſers hohen 
Wercks, für dem unwuͤrdigen verbergen wol⸗ 
en. Solches bezeuget Geber in feiner Sum 
ma, im Capitel vom Unterſchied der Tinctu⸗ 
en, da er alſo ſaget: Es iſt ein einiger volle 
e Ÿ 2 kom⸗ 
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kommener Weg, der uns fo groſſer Mühe ps 
und 1 der Bereitung alles überhebt. 


Das vierdte Capitel. 


| Nu mehr iſt vonnoͤthen daß u. din 

| Merck der Natur, wie fie in den Hoͤ⸗ 
len der Erden / die Metall gebieret / beſchrei⸗ 
be, denn ſolchem Werck muß die Kunſt nach⸗ 
folgen. Demnach will ich auch die rechte: 
Materiam, ſo zur Vollkommenheit der Mes 
tallen vonnoͤthen erklaren. Dieweil num 
in dieſer Kunſtdas füͤrnehmſte iſt, daß eine 
den den il ſprung, der Materalien, 
und Mineralien wiſſe, wie denn Geber im 
Anfangſſeiner summa, und auch Avicen- 
na ſchreiben, wer dieſer Dinge nicht kuͤndig/ 
ſolle ſich nur dieſes Werck enthalten, will! 
ich hierin nachfolgen den fuͤrnemſten Scri⸗ 
benten, die in den mineraliſchen Sachen, 
die erfahrneſten geweſen, und was zu unſerm 
Handel hochnoͤthig, erklaͤren und gußlegen. 
So iſt nun diß aller Philofophorum Mey⸗ 
nung , daß alle die Ding, fo in der Kaͤlte ge⸗ 
ſtehen, und gleich als gefrieren, in ihrer erſten 
Materia N ſehr viel waͤſſeriger Feuchtigkeit 
haben, 
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aben , wie denn n Ariftoteles ſchreibet in | 
ſerdten Buch Meteororum. Dieweil nu 

ie Metall, wenn man ſie zerlaͤſſet 118 
meltzet⸗ von der Kälte wieder geſtehen , fo 
olget von nothwegen, daß ihre erſte Materia 
iel waͤſſeriger Feuchtigkeit habe. Es ſchrei⸗ 
et aber Albertus Magnus, welcher für 
„ Da eee zum . er⸗ 
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5 en die Gewalt 925 505 euers, a einem 
Rauch wird. Aber die Wetall, wenn man ſie 
zerſchmeltzt, werden nicht alle zu einen 


Dampff, daher abzunehmen iſt, das ihre 


Feuchtigkeit, mit einer andern Materia muͤſ⸗ 
ſe vermiſcht ſeyn, welche Materia fie für des 
Feuers Gewalt erhaͤlt, daß fie im Feuer bes 
ſtehen konnen. Nun aber widerſtehet dem Feu⸗ 
er nichts ſo ſehr, als eine ſchleimige zaͤhe 
Feuchtigkeit, welche mit einer ſubtilen Erden 
vermiſchet iſt wie Bonus Ferrarienſis faget, 
und die Erfahrung ausweiſet, daraus kraff⸗ 
tiglich zu ſchlieſſen, daß die Metall eine ſolche 
3 ſſen u Dieweil aber die 
4 Er⸗ 
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Erfahrung giebet, daß etliche Feuchtigkeiten⸗ 
von den Metallen hinweg rauchen wenn 
man ſie ſaubeꝛt und reiniget, alſo, daß doch 
die Metall im Feuer bleiben, und nicht ver⸗ 
zehret werden, fo muß man mit dem fuͤr⸗ 
nehmſten Scribenten, fo in unſerer Kunſtt 
geſchrieben, zugeben, daß zweyerley zaͤhe 
Feuchtigkeit zu der Metallen Geburt kom⸗ 
me, eine außwendige, und eine inwendige / die 
gußwendige iſt grob, und mit der ſubtilen, 
irrdiſchen Materien nicht wohl vermiſchet, 
derhalben wird ſie vom Feuer leichtlich ver⸗ 
brennt und verzehret. Die inwendige Feuch⸗ 
ligkeit aber iſt gar ſubtil und mit ihrer ſubtilen 
Erden aufs beſte vermiſchet, alſo das beyde: 
Stuͤck, nur eine einige einfache Materiamı 
geben / derhalben kan auch eins von dem an⸗ 
dern, durchs Feuer nicht geſchieden und ver⸗ 
zehret werden/ ſondern fie gehen entweder bey⸗ 
de mit einander davon oder bleiben beyde bey⸗ 
ſammen im Feuer. Aus einer ſolchen Feuch⸗ 
ligkeit iſt gebohren das gemeine Qveckſilber, 
wie denn die Erfahrung ſolches ausweiſet. 
Solches bezeuget auch Arnoldus de villa 
nova, da er ſpricht: Das vergewiſſert uns, 
daß obgemeldte beyde Materien, in dem 
| Qveck⸗ 


Weckſilber 
enn die irrdiſche Materia behält entwe⸗ 
er die Feuchtigkeit bey ſich / oder die Feuch⸗ 
igkeit führet die irrdiſche Materiam mit 
ich davon. Dergleichen hat auch Alber 
tus Magnus, als er die Urſachen , und Zu⸗ 
ammenſetzung der Metallen mit Fleiß er⸗ 
Fundiget inacht und war genommen, daß 
das Oveckſilber, aus der Urſach, ohn uns 
ne flieſſe, und ſich bewege, dieweil bey⸗ 
de Theil zugleich herrſchen, alſo daß die Ur⸗ 
ſach des Fluſſes, und der Bewegung in ihm 
if, daß es viel Feuchtigkeit bat, daß es aber 
micht anhanget und nebet, ſo man es anruͤn⸗ 
wet, ſchaffet daß die irrdiſche Truckenheit/ wi⸗ 
der die Feuchtigkeit ſtrebet. Daraus wird er⸗ a 
wieſen des Alberti Spruch / da er in libro 
ſimplicium mineralium alſo ſagt: Die er⸗ 
fie Materia der Metallen, iſt eine unuͤber⸗ 
windliche zähe Feuchtigkeit, welche mit einer 
ſubtilen Erden gar wol in den Hölen der Ertz⸗ 
gruben vermiſchet iſt. Solcher Spruch trifft 
gar wol uͤberein mit dem Geber, da er in 
ſeiner dumma ſaget, daß die rechte Materia 
der Metallen ſey das Qveckſilber, dann die 
Natur, die nicht feyert⸗ hat das Qveckfüber 
8 4 


aus 


1 gleichen ſaget auch Geber, in Beſchreibung 


aus obgemeldter zuſammengeſetzter Materia 
gebohren, ꝛc. Bonus Ferrarienſis ſagt: Das 
Ovyeckſilber (ey die nechſte Materia der Me⸗ 
fallen, und das ſey eine zaͤhe Feuchtigkeit, mit 
ſeiner irrdiſchen Materra vermiſchet. Der⸗ 


des Qveckſilbers, fo er in feiner Summa ſe⸗ 
tzet / die alſo lautet: Es iſt eine zaͤhe Feuchtig⸗ 
keit, welche durch Hülffe der Erden, fo darzu 
kommt, wenn es gebohren wird, dicke uud 
ſtarck gemacht wird. N 
Nun wollen wir mit Fleiß betrachten was 
die Natur für einen Proceß haͤlt, in Gebaͤh⸗ 
rung aller Ding nemlich, daß fie der Materi⸗ 
en etwas zuordnet, daß da wuͤrcke, denn die 
Materia; wie Ariſtoteles ſaget, kan aus 
ihr ſelber nichts machen, oder was in ihr ſte⸗ 
cket, ſehen laſſen. Derhalben wenn die Na⸗ 
tur in Erſchaffung der Metallen, die Mate⸗ 
riam gemacht, ſetzet fie derſelben aus ſon⸗ 
derlicher Vorſichtigkeit, ein wuͤrckend Stück 
zu, als nemlich eine Art, von einer mineras 
liſchen Erden gleich als eine geronnene Milch 
und Fettigkeit, ſo durch langwiriges kochen, 
in den Ertzgruben dick worden iſt, die nennet 
9 f man 


fel gegen dem Qveckſilber nicht anders, als 
| one oder Lab, gegen der Milch, dern 
Mann gegen dem Weibe, das wirckende ge⸗ 
gen der Materien, ſo ihm unterworffen. Es 
ſetzen aher die Philoſophi von zweyerley 
Schwefel, der eine fleuſt leichtlich, der ander 
aber iſt allein hart, und laͤſt ſich nicht ſchmel⸗ 
ken, Damit nun die Natur, die Tugend und 
Krafft des Schwefels, als des wuͤrckenden 
 Stüds, ſo er in die Materien, der er zuge⸗ 
ordnet iſt, ausgeuſſet / an Tag gabe, und fe 
hen laſſe, hat ſie durch eine wunderbare 
_Gompofition und Zuſammenſetzung ge⸗ 
affet, daß die Metall coagulirt / und hart 


des Schwefels, fo ſich gieffen laͤſſet, damit 


gemacht worden, durch Wuͤrckung und Krafft 


man fie zerlaſſen und flieſſend machen koͤnn⸗ 


te. Aber die andern mineraliſchen Stück hat 
fie gebohren, durch Wirckung des Schwe⸗ 
fels, der ſich nicht gieſſen laͤſſet, alſo daß ſſe 
ſich nicht gieſſen laſſen, als da find die SG 
die Magnefia oder Wißmut, und andere 
dergleichen. Dieweil aber das wirckende 
Stuck, nachdem es das Werck verfertiget, 
bey der Materien nicht bleiben / oder derſelbe 
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ein Theil ſeyn kan, wie Ariftoreles ſaget, fe 
ſcheidet auch die Natur, in Erſchaffung der 
Mafetallen unter der Erden, nach dem ſie den 

fluͤßigen Schwefel, durch eine unausſprech⸗ 

liche Compoſition, mit dem Qveckſilber 
vermiſchet, und das allerkoͤſtlichſte Metall, 
nemlich das Gold daraus gebohren, denſelben 

Schwefel, nach vollbrachter vollkommer Ko⸗ 

chung und digeſtion von dem Golde und das 
iſt die Urſach warum das Gold vollkommener 

it, als alle andere Metallen / und warum die 

Natur das Gold nicht weiter verwandelt:ſol⸗ 

ches iſt auch die Urſach, warum das Gold ſich 

lieber und beſſer mit dem Qveckſilber anale 
gamiret und vereiniget, dieweil es nemlich 
nichts anders iſt als ein Qveckſilber, das 

durch ſein gebuͤrlichen gewiſſen Schwefel di⸗ 
gerirt, und hernachmals gar und gaͤntzlich 
durch gemeldte Digeſtion iſt abgeſondert 
worden. Wie nun die Abſcheidung des 
Schwefels das Gold vollkommen machet al⸗ 
fo iſt in den andern Metallen die fuͤrnehmſte 

Urſach der Unvollkommenheit, daß der 

Schwefel bey ihnen blieben, daher iſt das 

Silber unvollkommener, als das Gold, 

das Kupffer unvollkommener , als das En | 
| er, 
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ber, nemlich, diemeilfie nicht vollfͤmmlich 
digerirt, gekocht, und gezeitiget worden, denn 
allein durch die vollkommene Digeſtion, 
muß von ihnen ihr Schwefel, fo fie gewuͤrckt/ 
geſchieden werden. Dadurch aber wird zu 
verſtehen geben, und erllaͤret / das aller füve 
nehmſte Geheimniß dieſer gantzen Kunſt, 
nehmlich, weil unſer Kunſt der Natur in ih⸗ 
ren Werclken nachfolgen ſoll, ſo iſt auch von 
noͤthen, das ehe unſer hohes Werck vollen⸗ 
det wird, das wirckende Stuͤck, das ift, fein 
Schwefel, auch muß darvon abgeſondert 
werden, welch Geheimniß alle Philofophi 
verborgen, und uns in ihren Buͤchern, 
auff die natuͤrlichen Werck gewieſen ha⸗ 
An die ich nun gnugſam ausgeleget ha⸗ 


Damit man aber deſto eigentlicher er⸗ 
kenne, und ſehe, worinn unſere Kunſt der 
Natur nachfolge, iſt der Mühe werth, 
daß ich den fuͤrnehmſten und gemeinſten 
Weg erklaͤre und anzeige, den die Natur 
zubrauchen pfleget, wenn fie die Metall voll- 
kommen machen will. Nun haben wir vor 
geſagt, daß die Vollkommenheit, und er 
| violl⸗ 
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vollkommenheit der Metallen in dem ſtehe, 
ſo der Schwefel bey dem Qveckſilber bleibet, 
oder davon abgeſchieden wird, haben auch 
gemeldet den erſten Weg, den die Natur zu 
brauchen pfleget, wenn fic das fuͤrnehmſte und 
veineſte Metall, nemlich das Gold bereitet. 
Man ſoll aber wiſſen, daß die Natur auch 
hierinn einen andern Proceß hält, welcher 
gegen dem vorigen, das Wiederſpiel ſcheinet 
zu ſeyn/ da fie doch einander gar gleich ſeyn fo 
man recht betrachtet das Fuͤrnehmen und En⸗ 
de, darauff die Natur fibet, denn dieſer Weg 
iſt auch nichts anders, als eine Reinigung 
der Metallen, daß ſie ihres Schwefels gar 
loß werden. Denn was die Natur auff den 
erſten Weg, durch eine vollkommene dige- 
ſtion und Kochung zu wege bringet, eben 
daſſelbe vollendet fie auch durch den andern 
Weg, aber durch ſtetes langwieriges zeitigen, 
dadurch ſie die unvollkommenen Metall all⸗ 
gemach ſo lange reiniget, biß ſie zu Golde 
werden. Denn das lehret uns die Erfahrung, 
und if ein gemein Ding, daß man in den Sil⸗ 
bergruben Bley findet, an etlichen Orten 
ſtehen ſie beyde in einem Ertz beyſammen, 
daß ſich anſehen laͤſſet, als ſey das Bley nur 
- ein 


ein unvollkommen unzeitig Silber, derhal⸗ 
ben geben auch die erfahrnen Bergleute den 


Rath, daß man die Ertzgruben vermachen 
ſolle „damit die ſubtilen Materien nicht 


Dampff⸗weiſe außrauchen konnen, und alſo 
30. oder 40, Jahr ſtehen laſſen, biß ſie voll⸗ 


kommen werden, deffen Albertus Magnus 
ein Exempel erzehlet, das ſich bey feinen Zei⸗ 


ken im Königreich Sclavonien zugetragen, fo 
hat mir felber ein erfahrner Bergmann geſa⸗ 
get daß ſich ſolches offt zutrage. Nun dieſem 


letzten Weg den die Natur braucht die Me⸗ 


tall vollkommen zu machen, folget die Kunſt 


auch nach iu ihrem Werck, wenn ſie die un⸗ 


vollkommenen Metall vollkommen machet, 
nemlich, daß ſie ihnen ihren Schwefel be⸗ 
nimmt, durch Auffwerffung unſers hohen 
Wercks, wenn fie im Fluß ſtehen. Alſo wer⸗ 


den ſie gereinigt, von gemeltem ihren Schwe⸗ 


fel, und werden vollkommen, und zu reinem 


Golde, durch unſer uͤberzeitig und uͤbervoll⸗ 


kommen Werck, welches durch unſere Kunſt 


ſolche Krafft uͤberkommen het. Gleich wie 
nun die mancherley Wege, ſo die Natur in 


der Reinigung der Metallen braucht, nicht 


mancherley Gold machen, ſo viel die 1 570 
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kommenbeit anlanget, alſo wird auch unſer 
Gold derhalben dem natürlichen und minera⸗ 
liſchen Golde nicht ungleich ſeyn, weils durch 
einen andern Weg zur Vollkommenheit 


ee bracht iſt worden, als das natuͤrliche. Denn 


wir brauchen auf Erden eben die Materiam, 
welche die Natur unter der Erden, in ihren 
Holen brauchet, Hierzuftimmet Ariftoteles 
im. e Methaphyſic, oder uͤber⸗ 
natürlichen Sachen da er ſpricht: Wenn er 
nerley wirckende Krafft und einerley Materia 


vorhanden iſt, da erfolget auch gleiche Wir⸗ 


. Kung, ob ſchon die Mittel nicht einerley ind 
denn die Mittel und die Mater ia haben einen 
Unterſchied. Derhalben wenn allein die 
Materia, und die wirckende Krafft durchaus 
gleich fin , ſo folget endlich daraus einerley 
Werck, obgleich die vorgehenden Wirckun⸗ 
gen anfaͤnglich ungleich, ja auch wehe 
waͤrtig ſcheinen zu ſeyn. | 


Das fünfte Capitel. 


U beweiſen, daß unſer Materia, die wir 

zu den Metallen, ſie vollkommen zu 

machen, auff Erden brauchen der Mate⸗ 
| rien 


rien allerdings gleich ſey, ſo die Natur in den 
Hoͤlen der Erden, zu ihrer Gebaͤrung brau⸗ 


chet, wollen wir aus dem Geber folgenden 


* 


viel immer muͤglich. 


Spruch in ſeiner dumma anziehen der lautet 


alſo: Unſere Kunſt folget der Natur nach, ſo 

Oergleichen ſagen auch 
Hermes, Pythagoras, Senior, und viel an⸗ 
dere mehr. So nun die Kunſt der Natur nach 


gehet, fo muß man bekennen, daß ſie gleiche 
Mater iam gebrauche wie die Natur. Dies 
ſelbe Materia aber iſt zu beyden theilen nur ei⸗ 
nerley und eine einige Materia die wir genen⸗ 


net haben Qveckſilber doch nicht bloß Qveck⸗ 


ſilber fondern das mit feinem wirckenden ſtuͤck, 


das iſt / mit dem rechten Schwefel vermiſcht 


iſt. Derhalben ſo wird eben die Materia, wel⸗ 


che die Philofophi argentum vivum ani- 


matum das iſt ein ſolch Qveckſüber / das mit 


ſeiner Seele vereiniget iſt) nennen, die rechte 
Materia unſerer hohen Kunſt ſeyn, daraus un⸗ 


fev goͤttl. Werck gemacht wird dieweil die Ra⸗ 


kur in den Hoͤlen der Erden zur ebaͤrung der 
Metallen ein ſolch Queckſilber, u. kein anders 


für ihr recht Mater iam gebraucht, wie wir obe 
angezeiget haben. Es habens abeꝛ die Philoſo. 


phi darum argentum vivum animarum 


genannt, 
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genannt damit man ſehen ſolte, daß ein Un⸗ 
terſcheid ſey / zwiſchen dieſem und dem ger 
meinen Dveckfilber, welchem die Natur kein 
wwuͤrckend Stuͤck zugeordnet. Derhalben iſt 


die Meynung falſch, die ihr viel gehabt nem⸗ 


lich, daß das gemeine Qveckſilber, und der ge⸗ 
meine Schwefel, die Materi der Metallen 
ſey / daraus ſie gebohren werden, denn es iſt nie 

erfahren worden / daß man fie beyde beyſam⸗ 


men in den Ertzgruben gefunden haͤtte, wie 


konten fie denn die rechte Materi der Metal⸗ 
len ſeyn in der Erden / oder auch unferer Kunſt 


auff Erden, wie Geber davon redet in ſeiner 


Summa, da er von dem erſten Grunde und 


Anfange der Kunſt redet. Er ſaget auch an 


einem andern Orte alſo: Unſer Qveckſil⸗ 
ber iſt nichts anders, als ein zaͤhe Waſſer, 


daß ſeinem wirckenden Schwefel vermaͤhlet 


iſt. Diß iſt unſere rechte Materia, welche die 


Matur unſerer Kunſt vorbereitet hat, wie 
Valerandus Sylvenſis ſagt / und hat dieſel⸗ 


be in eine gewiſſe Speciem oder Ding geord⸗ 
net / welche den rechten Philofophis bekannt 


iſt die ſie auch nicht weiter verwandelt. 
Dergleichen ſaget Avicenna mit den Wor⸗ 
ten: Die Natur hat uns eine einige Materiam 


zube⸗ 
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Amen welche unſere Kunſt an ihr ſelbſt 


licht machen oder zuſammen ſetzen kan. De⸗ 
rohalben ware es eine Thorheit, daß einer 
glauben wolte, daß alle Materien, die man 
uſammen miſchen möchte, es waͤren metalli⸗ 
fée / oder andere Sachen / die rechte Mate⸗ 
ri unſerer Kunſt ſeyn koͤnnen, ſondern die Ria⸗ 
tur hat uns die rechte Materiam vorbereitet, 
und mangelt ihr weiter nichts, als dieſe zwey 
Stück, nemlich daß man fie reinige/ und voll⸗ 
Moser mache, und durch eine gebuͤhrliche 
und beqveme Digeftion zuſammen füge. 
Von dieſer Materia redet Rafıs in libro 
præceptorum alſo: Uunſer Mercurius iſt 
iſt das rechte Fundament unſerer Kunſt, dat» 
aus die rechten Tincturen der Metallen ge⸗ 
zogen werden. Alphidius ſagt von dieſem 
Mercurio alſo: Mercke Sohn daß das gan⸗ 
tze Werck der weiſen Philoſophorum allein 
auf dem Qveckſilber beruhe. Derhalben be⸗ 
fieblt uns Hermes, wir ſollen dencoagu- ' 
lirten oder harten Mercurium, der in den 
verguͤlten Winckeln verborgen lieget, in guter 
acht haben. Geber ſaget von dieſem Mer- 
curjo alſo: Gelobet ſey der Allerhöchfte, der 
dif Qpeckſilber che hat, und hat on 
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ſo groſſe Macht gegeben, daß ſeines gleichen 
nicht iſt / das Kunſt⸗Stuͤck unſerer Kunſt zu 
vollenden. In Summa, es ſind alle Scri- 

benten dieſer Meynung geweſen. et 
Hie werden mich ſtraffen unſere Laboran- 
ten / nnd mir fuͤrwerffen / ich ſey gar zu verwe⸗ 
gen und frech / daß ich fo vielen gewaltigen Zeus 
ten, die vor uns gelebet, widerſpreche, derer 
- Speculation und Practic lehre, daß man das 
Ooeckſilber ſublimiren ſolle durch Vitriol, 
und das gemeine Saltz, und demnach durch 
das warme Waſſer wieder lebendig machen, 
und darnach mit dem Golde vermifchen, und 
alſo mit einander auffloͤſen und figiren, un⸗ 
ſer hohes Werck zu vollenden. Davon ſchrei⸗ 
bet Arnoldus de villa nova in ſeinem groſ⸗ 


ſen Rofßrio, und Raymundus Lullius in 


ſeinem Teſtament. Darauf will ich aus ob⸗ 
gemeldten Scribenten ſelbſt gnugſame Ant⸗ 

wort geben, denn ihre Schrifften bezeugen, 

daß fie alle dieſe Werck als diftilliven, die E⸗ 
lement ſcheiden, reduciren oder wiederbrin⸗ 
gen und dergleichen keiner andern Urſachen 

halben angeſetzet, als daß fie unter ſolchen 
Larven und Schein das Werck unſrer Kunſt 
verdecken wollen. Denn alſo > 
| rs | a 
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ſaget Arnoldus de Villanova in feinem - 
Rofario, nachdem er mancherley Arbeiten, 
wie ietzt gemeldet, gelebret, endlich da erden 
Innhalt dieſes Buchs kuͤrtzlich wiederhohlet, 
gegen dem Ende: Wir haben nun angezei⸗ 
get die warhafftige Practie, und den rechten 
Weg unſer hohes Werck zu machen, aber 
mit gar kurtzen Worten, welche doch denen, 
d fie verſtehen, lang gnug ſeyn werden. 
Derhalben hat Arnoldus, mit ſo viel und 
mancherley weitlaͤufftigen Reden und Wer⸗ 
cken nicht die rechte Bereitung des hohen 
Wercks zu verſtehen geben wollen auch nicht 
eine Practic, dieweil er fagt, er habe dieſelbe 
mit furtzen Worten tractirt. Gleichergeſtalt 
ſaget auch Lullius im Ende des Buch Co- 
Hicilli, da er denen Antwort giebet, die ihn 
fragen möchten, warum er die Kunſt bee 
ſchriebhen habe, da er doch zuvor geſaget, es 
ware unmuͤglich, daß iemand dieſe Kunſt 
aus den Buͤchern recht begreiffen koͤnte und 
lauten ſeine Worte alſo: Darum damit der 
getreue Leſer eine Anleitung habe, und ſich 
übe , auff daß er zu wahrer Erkaͤntniß unſers 
hohen Wercks kommen möge „ deſſen Be⸗ 
reitung wir niemahls recht geſetzet / noch 
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offenbarlich erklaͤret. Daher ſiehet man, daß 
die vielfaͤltigen langen Proceße die er in ſei⸗ 
nen Büchern ſetzet / nicht die einige Practic 
unſers hohen Wercks ſeyn. Die / ſo etwas ge⸗ 
lehrter ſeyn / werden mich fragen / warum ich 
geſchrieben habe / daß unſer hohes Werck aus 
einer einigen Materia / nemlich allein aus dem 
argento vivo animato gemacht werde, da 
doch Geber in feiner summa am Capitel 
von der Hartmachung des Mercurii ſpricht: 
Die Materia werde ausgezogen aus den me⸗ 
talliſchen Coͤrpern, fo mit ihrem Arfenico 

bereitet worden. Dargegen ſaget Rofinus: 
Die Materia ſey der rechte unserbrennliche 
Schwefel, daraus unſer hohes Werck ge⸗ 
macht werde. Salomon, der König, Das 
vids Sohn, bezeuget ſolches auch, da er ſpricht: 
God TT hat unſern rechten Schwefel allen 
Dingen, ſo unter dem Himmel ſind vorge⸗ 
zogen: Pythagoras ſchreibt: In turba hi- 
loſophorum alſo: Unſer hohes Werck wird 
vollendet, wenn die Schwefel zuſammen ge⸗ 
fuͤget werden, und einer mit dem andern ver⸗ 
einiget wird. Derohalben wird unſer Werck 
aus den Schwefeln gemacht, und nicht allein 
aus dem Mercurio animato. Dieſen irri⸗ 
gen 
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gen wahnwitzigen Geiſtern geben wir dieſe 
gnugſame Antwort, daß ſie nur zuruͤck den⸗ 
cken / was wir oben von der Materia der es 
tallen geſaget / nemlich, daß die Natur dem 
Mercurio in der Erden den Schwefel, als 
ein wirckend Stück; zuſetzet. . 
Dieweil aber unſer hohes Werck keines 
gewiſſen Nahmens if, hat einer daſſelbe alſo, 
ein andrer anders genennet, daher Lilius 
ſchreibet: Die Philofophi nennen es mit 
fo viel Nahmen , als Creaturen in der Welt 
find, das iſt, mit unzaͤhlich viel Nahmen / da es 
doch allezeit nur ein Ding fen, und aus einer 
einigen Materia gemacht werde. Es haben 
ihm aber die Philofophi fo viel und mancher⸗ 
ley Nahmen gegeben nach den mancherley 
Farben, ſo ſich / weil es im Feuer ſtehet / erzei⸗ 
gen und nachdem es einem jedem gefallen. 
Die, ſo es Mercurium animatum genen⸗ 
net / wie wir es genennet / haben das angeſehen, 
daß die Materia (welche von etlichen Phi- 
loſophis Chaos, das iſt Lufft, genannt wird, 
oder ein gemiſchet ungeſchieden Ding) aller 
Dinge gleich iſt der Natur und Materien ar. 
genti vivi, oder des Qveckſilbers, daraus 
die Natur in den Holen der Erden die Me⸗ 
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PTT machet und vollendet wie wir den er⸗ 
zehlet. Die unſer hohes Werck den Lapidem 
1 orum genennet/ welches ſein ge⸗ 
braͤuchlichſter 9 ah men iſt, haben auff das 
Ende unſers Wercks geſchen daß es nach 
ſeiner Bereitung fir und beſtaͤndig im Feuer 
bleibet. Denn die Philofophi pflegen alles 
das ein Lapidem zu nennen, was nicht aus 
dem Feuer fleucht / und ſich nicht auff fubli- 

mirt. Viel andere haben andere Namen er⸗ 
dacht / und ein jeder feine Urſachen und Be⸗ 
dencken hierin gehabt, welche alle lang zu er⸗ 
zehlen waͤren. Denn alſo ſaget Malvelcin- 
dus: Nennen wir unſere Materiam geiſt⸗ 
lich ſo iſt es wahr, nennen wir fie leiblich/ fo 
luͤgen wir nichts daran, nennen wir ſiehimm⸗ 
liſch „fo iſt es ihr rechter Nahmen, nennen 


wir te irrdiſch ſo reden wir nicht uͤbel. Aus 


dieſen Worten fiehet man augenſcheinlich, 
daß die mancherley Nahmen, welche die Al⸗ 
ten; unſere Vorfahren, unſerm hohen Werek 
geben, auff die mancherley Farben und 
g Wirckungen, ſo ſich in ſeiner Zeitigung er⸗ 
zeigen e ſeyen. Derhalben, daß 
es von etlichen Sulphur oder Schwefel ge⸗ 
nennet wird, gesch 9 e der endlichen 
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Zeitigung, wenn das Werck gar fertig iſt, 
und die Materia gar fix und beſtaͤndig if, 
Denn gleich wie unſer Werck erſtlich einem 
rechten HAercurio gleich geſehen, dieweil es 
flüchtig war, alſo wenn es letzlich fir wird, 
alsdenn wird fein verborgenes unbefandtes, 
fo innerhalb geweſen, nemlich das fixe Theil, 
das man Suiphur nennet, durch das ſtete 
und endliche Kochen offenbahr, und herrſchet 
‚über das flüchtige Theil: Der Urſach halben 
wird nun unſere Materia nicht mehr fluͤchtig 
genennet / ſondern ein fixer Sulphur, alſo 
wird es genennet vom Arnoldo de Villa 
nova, als er von der letzten Kochung unſers 
hohen Wercks redet, mit den Worten: Es iſt 
der rechte rothe Schwefel, dadurch der Mer- 
curius in Gold kan verwandelt werden. 
Derhalben koͤnen wir mit Wahrheit ſchlieſt 
ſen / und dürffen daran gar nicht zweiffeln, daß 
die materia daraus unſer hohes Werck ge⸗ 
macht wird, nur allein ein Ding ſey / das aller⸗ 
maſſen der Materien gleich iſt, welche die 
Natur in den Hoͤlen der Erden, zu Gebaͤrung 
der Metallen zu gebrauchen pfleget, unange⸗ 
ſehen, was für Sprüche der Philo ſophorum 
u. anders dagegen iſt eingebracht worden /oder 
% A ferner 


Amit wir aber zum Ende kommen, 


o it noch laut unſerer Austheilung, 
hinterſtellig, daß wir die mancherley 
Nahmen und Gleichniße, ſo von den beſten 
und fuͤrnehmſten Seribenten, die vor uns ge⸗ 

lebet, in unſerer Kunſt gebraucht worden, er⸗ 
klaͤren, und ihre Sprüche gegen einander hal⸗ 
ten. Es brauchen aber die Scribenten für⸗ 
nehmlich vier Nahmen wenn ſie von Zube⸗ 
reitung unſers hohen Wercks reden: Erſtlich 
vergleichen ſie die Materiam den vier Ele⸗ 
menten: Zum andern, einem vollkommenen 
ferment, das iſt, Hefen oder Sauerteig: 
Zum dritten einem Gifft. Zum vierdten, ei⸗ 
nem vollkommenen Renne oder Labe, fo eine 
ſchlechte Milch geſtehen macht, ſie nennens 

auch wohl Männlein und Weiblein. 
Damit wir nun deſto beſſer erklaͤren koͤn⸗ 
nen, 
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\öfopki von der erſten Materia geredt ha⸗ 
ben, welche fie Chaos nennen / darinn die E⸗ 
lement ungeſchieden bey einander waren, 
welche durch ihre widerwaͤrtige Wirckung ſo 
ein jedes erzeiget uns bekannt und offenbar 
worden, © eralben fagt Alexander in feis 


2 


"ni, was die Philofophi durch den erſten 
| bmen, als die Elementa verſtehen, muß 
man zuvor wiſſen / was die natuͤrlichen Phi⸗ 


} 


ger Epiſelalſd: Was ſich miteiner Hitze er⸗ 


zeiget, haben die Alten Feuer genennet, wat 
trucken und hart geweſen, Erde, das feuchte 


und fige, Waffen, was kalt ſubtil und win⸗ 


dig geweſen, haben ſie Lufft genennet. 


Es ſind aber zwey Elemente unter den 


andern zweyen beſchloſſen und verborgen, wie 
Rais fagt in libro propoſitionum: Alle 


Dinge ſind aus vier Elementen zuſammen 

geſetzet, alſo daß zwey offenbar, die andern 
zwey aber unter denſelben verborgen find als 

nemlich, die Lufft iſtunter dem Waſſer, und 


das Feuer unter der Erden begriffen, wie 
oben geſaget, und weil die zwey verborgenen 


ihre Krafft nicht koͤnnen ſehen laſſen / für den 


andern zweyen, haben ſie dieſelben zwey die 


ſchwachen, die en. aber die ſtarcken Eſe⸗ 


u ment 


Feuchte, und das truckene das if Waffen 


„ 


“vonnéthen find. So ſpricht nun Hermes 


alfo: In unſerer Erden find geſchaffen alle 
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läſſet. Denn im Anfang unsers hohen Wercks 
ſiehet man nichts als Waſſer allein, welches 

die Philoſophi aqvam mercurialem nen- 

nen, daraus wird gebohren die Erde nemlich, 
wenn es durch die Vereinigung , und uͤber⸗ 
natürliche Digeſtion dick und hart wird, oh⸗ 
ne das iſtes uns nichts nuͤze. Darum hat 
Hermes recht geſaget ; daß aus der Erden, 
die übrigen drey Elementa entſpringen, Dies 
weil die Erde / in dem andern Theil der Arbeit 
unſers Wercks, ihre Eigenſchafft allein erzei⸗ 
get und ſehen laͤſſet / gleich wie das Waſſer 
im Anfang / ſich mit feiner Art augenſchein ? 
lich ſehen laͤſſet. Derhalben hat Alphidius 

an den Valerandum und andere geſchrie⸗ 
ben , daß die Erde das fuͤrnehmſte Element ſey, 
in Bereitung unſers hohen Wercks. 


Die find die zwey Element / welche die Phi- 
lofophi heiſſen erkennen lernen, ehe man das 
Werck anfahe / wie Raſis in libro luminum 
ſaget: Ehe das Werck angefangen wird, fol 


man zuvor die Natur des Waſſers, und der 


Erden erkennen lernen, denn in dieſen zweyen 
find die vier Elementa begrieffen, ſonſten wird 
das Fluͤchtige das Fixe mit ſich davon führen, 
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und unſere Kunſt vergebens ſeyn. Dieſer Ur⸗ 
ſachen halben wird gelehret, daß man die 
vier Elementa in einander verkehren folle, 
damit unſer hohes Werck recht qvalificiret 
und genaturet / und endlich fix und beſtaͤndig 
werde, alſo daß es aller Gewalt des Feuers 
wie derſtehen koͤnne / desgleichen auch der Zer⸗ 
ſtöhrung der Lufft, dem Roſt der Erden, und 
der Faͤule des Waſſers wegen feiner groſſen 
Vollkommenheit, ſo wohl als das Gold, ſo 
aus dem Berge kommt. Dieſe Verwandlung 
der Elementen iſt nichts anders, wie Lullius 
ſaget / als daß man die Erde die ſiy ift, fluͤch⸗ 
tig mache und das Waſſer / das feuchte und 
flüchtig iſt / trucken und fix mache / welches gar 
wohl und recht geſchehen kan, durch unſer ſte⸗ 
tes Kochen in unſerm Gefaͤß, welches man 
nicht aus dem Feuer nehmen oder oͤffnen foll, 
damit nicht etwan unſere Elementa um⸗ 
kommen und Rauch weiſe in der Lufft davon 
fliehen. Solches bezeugen die Schrifften 
Raſis und viel andere Philoſophi, die ehen 
auff dieſe Meynung ſagen: Daß die rechte 
Scheidung und Vereinigung der vier Ele⸗ 
menten in unſerm Gefäß geſchehe, alſo daß 
ſolches weder mit Haͤnden noch mit Fuͤſſeu 
0 1 he an⸗ 
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angeruͤhret werde; Denn, fagen fie, unſer 
Stein loͤſet ſich ſelber auff, macht ſich ſelber 
hart / waͤſchet ſich ſelber ab reiniget ſich felbev, 
macht ſich ſelber weiß und auch roth, ohne 
Zuthun und Vermiſchung eines fremden 
Dinges. Der Meynung iſt auch Arnol- 
dus de Villanova in feinen groſſen Roſa- 
rio, als er mit kurtzen Worten ſpricht: Es 
darff keiner andern Arbeit als daß man das 
Waſſer umbrin ge, das iſt / fix mache / denn ſo 
bald das Waſſer todt iſt / ſo ſind auch die uͤbri⸗ 
gen Elementa getoͤdtet, das if, fie gemacht. 


Derhalben ſind die betruͤglichen Schei⸗ 
dungen der Elementen, davon unſere Labo- 
ranten ſagen nichtig und in den Schrifften 
der Philoſophorum uͤbel gegründet, welche 
in ihren Arbeiten mit klaren Worten verbie⸗ 
ten, man ſolle kein Ding verderben oder zer⸗ 
ſtoͤhren, denn die Kunſt koͤnne die erſte For⸗ 
men, und die anfaͤngliche Materiam nicht 
machen. Nun iſt aber gewiß, daß man die 
vier Elemente nicht zuſammen ſetzen koͤnne, 
man habe ſie denn zuvor geſchieden, und ein 
Ding zerſtoͤret. Derohalben iſt die Sophiſti⸗ 
ſche und falſche Scheidung der Elementen, 

zur 


C 
zur Bereitung unſerß hohen Wercks nicht 
vonnoͤthen. Man kan auch daraus bewei⸗ 
fen , daß die Scheidung der Elementen nicht 
mali if, weil oben geſaget iſt es ſeyen 
zwey Ele ement, in den andern zweyen begrif⸗ 
n / derhalben koͤnnen wir ihre rechte Schei⸗ 
dung nicht wiſſen, viel weniger ihre vollkom⸗ 
mene Vereinigung. Auch beweiſets die Er⸗ 
fahrung, daß der Sophiſten geſchiedene Ele- 
menta, der Natur der rechten Element gar 
nicht gleich ſind, denn wie Valerandus ſa⸗ 
get: Sehe man nur zum Exempel an ihr ole- 
um, das ſie die Lufft nennen, das macht 
feucht, und netzet alles, was es anruͤhret/ wel⸗ 
ches der Lufft Natur gar zu wider iſt. Alſd ha⸗ 
be ich die Natur und Eigenſchafft der Cle 
ment gnugſam erwieſen / auch wie ihre Ver⸗ 
wandlung, zu dieſer unſer Kunſt von noͤthen, 
daraus die Kunſtliebenden unſerer Laboran⸗ 
ten Unwiſſenheit klaͤrlich erkennen, und ihre 
Gemeinſchafft fliehen lernen ſollen. | 
Nun wollen wir auch ſehen, was die Phi- 
loſophi unter dem andern Namen fermen⸗ 
tum, das iſt Sauerteig / verſtehen, welchen 
Namen ſie auff zweyerley Weiſe brauchen, 
| 1 wenn ſie unſer hohes Werck gegen 
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halten, denn gleich wie ein wenig Sauer⸗ 
teig / viel Mehl oder Teig in feine Natur 
und Eigenſchafft verwandelt, alſo verkeh⸗ 
ret auch unſer hohes Werck die Metall in 
feine Natur, als nemlich in Gold, dieweil 
es ſelber Gold iſt. Dieweil ſie aber dieſen 
Nahmen ſelten auff dieſe Weiſe gebraucht, 
und ſolches leicht zu verſtehen iſt / wollen wir 
den andern Verſtand dieſes Worts für die 
Hand nehmen, darinnen der ſchwerſte Kuot⸗ 
ten unſerer Kunſt ſtecket. Nun auff die an⸗ 
dere Weiſe verſtehen die Philoſophi durch 
dieſen Nahmen das rechte Corpus , und die 
rechte Materiam , ſo unſer hohes Werck 
vollendet, welche zwar den Augen unbe⸗ 
kannt, und allein mit dem Verſtande be⸗ 
griffen wird. Denn unſere Materia iſt im 
Anfange fluͤchtig, wie wir oben gnugſam 
erklaͤret, dieſelbe muͤſſen wir mit ſeinem ei⸗ 
gdnen gebuͤhrlichen Corpus vereinigen , auf 
daß ſie durch ſolch Mittel die Seel erhalten 
konne, welche, vermittelſt der jetzt gemeldten 
Vereinigung, und vermittelſt des Geiſtes, 
ihre hohe Krafft un Wirckung in unſerm gott; 
lichen Werck erzeiger wie in der e 5 
à | ofo- 
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lofophorum geſchrieben ſteht/ auf dieſe Wei⸗ 
ſe: Das Corpus oder Leib hat mehr Krafft, 
als fine zweene Bruͤder / die man Spirirum 
und animam, Leib und Seel nennet. Es 
verſtehen aber die Philoſophinicht ein ſolch 

Corpus, wie Ariſtoteles und andere Philo-; 

ſophi beſchreiben welches wohl zu mercken 

iſt / ſondern fie nennen Corpus ein jedes Ding, | 
dar von feiner angebohrnen Natur das Feuer 
beſtehen kan, und im Feuer nichts abnimmt, 
welches man ſonſt fir nennet. Animam oder 
Seel haben ſie genennet ein jedes Ding, das 
an ihm ſelber fluͤchtig iſt / und Gewalt hat, 
das Corpus mit ſich aus dem Feuer hin⸗ 
weg zu fuͤhren / ſolches nennet man font vo⸗ 
latile, das ift, ein fluͤchtig Ding. Spiritum 
nennen die Philofophi das Ding, das Ge⸗ 
walt hat das Corpus, und die animam zu 
erhalten / und ſie beyde zuſammen zu knuͤpf⸗ 
fen, alſo daß fie weiter nicht koͤnnen geſchie⸗ 
den werden / ſie ſeyen vollkommen oder un⸗ 
vollkommen. Jedoch wird unſerm Werck 
nach der erſten Bereitung weiter nichts zu 
geſetzet, im Anfang, Mittel oder Ende, fon 
dern die Philoſophi haben ein einiges Ding, 
von unterſchiedlichen Umſtaͤnde und Be⸗ 
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trachtung wegen corpus, animam un 
ſpiritum genennet, wie oben gnugſam geſa⸗ 
get worden. Denn erſtlich, weil unſere mate ⸗ 
ria noch flüchtig geweſen, haben fie dieſelbe 
animam genennet, dieweil fie das corpus 
mit ſich fuͤhrete: Hernachmals, daß das vers 
borgene in unſerer Zeitung offenbar wors 
den, hat erſt das corpus ſeine Krafft ſehen 
laſſen, vermittelſt def [piritus, das iſt, das 
kee die auimam erhalten, und die⸗ 
ſelbe in ſeiner Natur, das iſt, in Gold ver: 
kehret, und durch feine Gewalt fir gemacht, 
mit Huͤlff unſerer Kunſt. Dardurch wird 
auffs beſte erklaͤret der Spruch Hermetis 
das keine Tinctur gemacht werde, auffers 
halb deß rothen Steins. Denn wie Roſinus 
ſagt: Unſer rechtes Gold ſihet weiß, und 
ſcheinet unvollkommen zu ſeyn in unſer Zeiti⸗ 
gung, aber wenn es roth iſt, ſo iſt es vollkom⸗ 
men. Das iſt das fermentum oder Sauer⸗ 
teig, davon Arnoldus de Villanova in ſei⸗ 
nem groſſen Roſario ſaget, daß die gemelte 
zwo Farben erzeiget, unangeruͤhret, und mit 
nichts anders vermiſchet. Daß ſolches war 
fen,bezeuget Anaxagoras mit den Worten! 
Unſer Gold iſt * und brennender an 
| be⸗ 
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be, und wird vereiniget mit der weiſſen Seel 
deß Silbers, durch Mittel deß Geiſtes, und 
iſt doch das gantze Werck nichts anders, als 
MercuriusPhilofophorum. Solches ets 
flévet morienus alſo: Es iſt unmuͤglich, 
daß man zur Warheit unſerer Kunſt kom⸗ 
men kan, ehe denn Sol mit der Luna vers 
einiget werde, ohne das iſt unfere Kunſt 
nichts nuͤtze, wie Hermes ſagt, und alle ans 
dere Philofophi. Dadurch kan man auch 
verſtehen den Spruch Rafıs in libro lumi- 
num, da er alſo ſagt: Letzlich, wenn unſer 
hohes Werck zum Ende gebracht iſt, denn 
hat der rothe Knecht zum Weibe genommen 
eine weiſſe Frau: Deßgleichen auch was 
Lilius faut: In der weiſſen und rothen Far⸗ 
be geſchicht die rechte Vereinigung, deß Lei⸗ 
bes und der Seelen, allein durch ein Mittel, 
und zu gewiſſer Zeit, durch Huͤlff unſers Feu⸗ 
ers, das alſo muß regieret werden, daß uns 
ſere materia nicht verderbet werde: Denn 
wie in der Turba geſchrieben ſtehet , ſo ligt der 
Schade und der Nutz unſers Wercks am 
Regiment des Feuers. Derhalben will ich ne⸗ 
ben dem Raſis jederman gerathen haben, 
daß ſich keiner unſers Wercks 1 1 
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babe denn zuvor or alle Regiment deß Feuers, 
die denn mancherley, und zur Bereitung up 

ſers hohen Wercks ſehr nötig find, gar wol 
erfahren, ſonſt wird ihm im andern Theil deß 
Werks ein Gift begegnen, wie vormals 
geſagt iſt. | 
Der dritte Namen iſt venenum, das ſt 
Gift, es fol aber darum niemand vermey⸗ 
nen, daß man unſerer Materien etwas gifftis 
ges zuſetzen muͤſſe, es ſey theriaca oder ein 
anders, viel weniger, wie etliche gemeynt ha⸗ 
ben, fo allein den bloſſen Buchſtoben anges 
ſehen, ſondern die Philoſophi geben damit 
zuverſtehen, das ein wackerer⸗ vor ſichtiger, 
fleiſſiger Laborant zu dieſem Werd gehbre 
damit er die zeit und ſtunde, weñ unſer Mereu⸗ 
rial Waſſer geboren wird, nicht überſehe, daß ei 

er im als den ſein eigend und gebuͤrend corpus 
zufene, welchs wir zuvor fermentũ oder Sa⸗ 
nerteig genennet, u. jetzt ve ne num oder Gifft 
nennen, auß zwoen urſachen. Die er Be fft 
unſer Perſon, denn gleich wie ein Gifft dem 
menſchlichen Leibe nichts, als ſchaden bringen 
kan, alſo, wenn man dem Waſſer nicht zu 
gewiſſer ſtunde ſein corpus zuſetzt, fo bringts 
uns a als ſchaden und verluſt, wie wir obẽ 
ÿ 2 “sé 
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geſaget. Die ander Urſach ſihet auff das 
Mercurial Waſſer, nemlich auff den Mer- 
curium, welchen das corpus tödtet, und 
fir machet. Dadurch wird erklaͤret, was Ha- 
mech ſchreibet, mit den Worten: Wenn 


unſere materia auff ihren Termin und Ende 
komt, ſo iſt fie mit ihrem toͤdtlichen Gifft 
ereiniget. Item was Rofinusfagt: Diß 
Git f fe fol: Dergleichen bezeugen 
auch Haly, Morienus, und alle die andern 
Sie habens auch ein Theriac genennet, wie 
Morienus ſagte: Dieweil es in dem Leibe der 
Metallen eben die Wirckung hat, die in un⸗ 
ſerm Leib der Theriac hat, jedoch kan ſolches 
les auch gezogen werden auff die Vereini⸗ 
gung deß vollkommenen ferments, die zu ge⸗ 
wiſſer Stunde geſchehen muß, denn dar⸗ 
durch wird unſer hohes Werck vollendet. 
Solche Sprüche und Namen der Scriben⸗ 
ten, muß man nur Gleichniß weiſe verſte⸗ 
hen, und nicht nach dem Buchſtaben, wie et⸗ 
liche faͤlſchlich gemeynet. “à 5 
Der viedrte Namen coagulum perfe- 
dum, das iſt, ein vollkommen Renne oder 
Lab iſt am gebraͤuchlichſten, wird aber nur 
deſto weniger verſtanden. de 
| SR e 
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heil verſtehet dadurch unſer hohes Werd, 
venn es nun fertig iſt, die legens alſo auß, 
leich wie ein wenig Renne, viel Milch ge⸗ 
innen macht, alſo macht auch ein klein we⸗ 
lig unſerer Tinctur, das Queckſilber hart, 


des darauf geworffen wird, und verwan- 


elt daſſelbige in ſeine Natur. Aber ſolche 
perden betrogen, und fehlen der Warheit, 
enn die Metallen find nicht flüffig, ſondern 
ind ohne das hart und geronnen. Derhalben 
hl man zum andern wiſſen, daß unſer Mer⸗ 
urius, wenn er für ſich ſelbſt alleine iſt, 
üffig if, und wird von den Philofophis 

Milch genennet, und derſelben vergleichet, 
as ihn nun hart und gerinnen macht, wird 
oagulum, Renne oder Lab genennet, und 
t eben das, das wir ohen fermentum, ve- 
lenmmund Therine genennet, Denn gleich 
die zwiſchen dem Nenne, und der Milch kein 
never Unterſcheid iſt, als daß das Renne 
twas zeitiger iſt, alſo iſt unſer coagulum 
uch etwas beſſer zeitig geweſen, wie es in 
as Werckkommen, als unſer Mercurius, 
onſt iſt kein Unterſcheid unter ihnen: Und 
as iſt ein groß uͤbernatuͤrlich Geheimniß, 
im welches willen die Philoſophi unfere 
| 3 Kunſt 
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Kunſt gottuch nennen, denn da kan man 
keine menſchliche Rechnung machen, wie es 
zugehe, wie wir oben erzehlt. Diß coagulum 
hat Hermes florem auri, die Bluͤet oder 
Bluͤung des Goldes genennet, und davon 
iſt auch dieſer Spruch zu verſtehen: Wenn 
der Geiſt hart wird, und geſtehet, fo ift zu 
gleich die wahre Aufflöͤſung des corporis 
ſchon geſchehen, und herwider, wenn das 
corpus auffgelöſt oder auffgeſchloſſen wird, 
ſo geſchicht zugleich die wahre coagulation. 
oder Hartmachung des Geiſtes Ben durch 
diß Mittel wird das gaßtze Werck vollendet, 
wie Senior ſaget: Als ich ſahe, das unſer 
Waſſer, das iſt, unſer Mercurius durch fi 
ſelbſt hart ward, da kundte ich ſteiff und feſt 
glaͤuben / das unſer Kunſt wahr waͤre. Eben der 
Urfachen halben ſchreibet Alexander alſo: 
Es foin unſerer Kunſt nichts anders, als 
was von Mann und Weib geboren iſt, nennet 
alſo unſer coagulum das Maͤnnlein, denn es 
iſt das wuͤrckende ding, nun haben die Philo⸗ 
ſophi dem Maͤnnlein die wirckende Krafft 
zugeſchrieben, dem Weiblein aber das Ley⸗ 
den, und nennen unſern Mercurium das 
Weiblein, darum, weil unſer a. 
| Er ihn 
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bn wircket, und an ihm ſeine Krafft beweiſet. 
Eben der Urſachen halben haben ſie geſagt , 
has Weiblein habe Flügel, denn unſer Mer 
zurius, wenn er allein iſt, und für ſich ſelbſt, 
Diff er fluͤchtig, er wird aber erhalten durch 
gemeldt ſein coagulum. Derhalben ſchreiben 
die Philoſophi: Laß dz Weiblein das Maͤnn⸗ 
lein beſteigen, und hernach laß das Maͤnn⸗ 
lein widerum das Weiblein auch befteigen,das 
durch fie eben das verſtanden haben, das in der 
Turba Philoſophorum geſaget wird: Man 
ſolle unſern König ehren, und die Koͤnigin ſein 
Gemahl, und ſich wohl fuͤrſehen, daß fie nicht 
verbrandt werden, das iſt, daß mans mit dem 
Feuer nicht uͤbereile. Denn wie Arnoldus 
ſagt in ſeinem groſſen Roſario, ſo iſt der fur⸗ 
nemſte Irrthum in unſers hohen Wercks pra- 
ctica, fo man mit der Zeitigung zu ſehr eilet. 
15 


Solche und dergleichen Namen, haben 
die alten Philoſophi in ihren Schrifften 
gebraucht, dieweil aber dieſe, ſo wir erklaͤret, 
die fuͤrnemſten ſind, wollen wir hiemit auf; 
hören, wenn mandieſe Namen recht 
verſtehet, ſo kans nicht wol fehlen, es muß 
einem auch die rechte materia lapidis be 
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kandt werden demnach ſind die Buͤcher der 
Philoſophen leicht zuverſtehen, wie der gute 
fromme Graff Bernhard von Trevefe fa 


*. 


ed willich nun mit allen Philofophis, 
derer Schrifften ich bißher, fo 
viel mir muͤglich geweſen, in eine gute 
Ordnung gebracht habe, beſchlieſſen, daß 
unſer hohes göttliches Werck, nur allein auß 
einer einigen materia gemacht werde. Denn 
es wird bereitet und zuſammen geſetzet, allein 
auß einem bloſſen und ſchlechten Mercurio, 
den die Philofophi mit ſeinen rechten und 
eigenen Namen, das Mercurial Waſſer 
nennen, derſelbe wird coagulirt/ und hart ge⸗ 
macht, durch die Wirckung ſeines eigenen 
zugehörigen Schwefels, welchen Hermes 
mit ſeinem rechten Namen florem auri, das 
iſt, die Bluͤet deß Goldes nennet, und be 
komt durch unſer langwiriges ſtetes Fo; | 
chen, eine fo treffliche und gewaltige Voll⸗ 
kommenheit, daß dif unſer Were, alle un⸗ 
vollkommene Metalliſche Cörper, mit denen 
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es durch die projection und Auffwerffung 
dem natuͤrlichen mineraliſchen Golde gleich 
iſt, verwandeln kan und mag, welches aus 
vielen Urſachen geſchicht, die wir oben auß⸗ 
fuͤhrlich geſetzet, nemlich, warum die un⸗ 
vollkommenen Metall, durch unſer Werk 
pyllkommen gemacht werden. Dieweil aber 
zwey ding, fo eigander mit Art und Eigen⸗ 
ſchafften zu wider, nicht konnen noch mögen 
yereiniget , oder vollkömlich vermiſchet wer; 
den, ſo kan auch unſer hohes Werck, dieweil 
Es allein auß dem Mercurio animato, fo 
mit ſeiner Seel vereiniget iſt, geboren, . 
keinem Wege mit dem Schwefel, welcher 
der unvollkommenen Zeitigung halben, wie 
oben gemeldet, in den unvollkommenen Me⸗ 
tallen blieben iſt, vereiniget werden, ſondern 
dieweil es gantzkraͤfftig, und auffs hoͤchſte in 
die Vollkommenheit digerirt iſt, ſcheidet es 
gemelten Schwefel von den Metallen, und 
macht allein auf dem übrigen Qveckſilber, 
foin ihnen iſt, ein Gold: Solches weiſet 
die Erfahrung auß. Denn wenn wir unſer 
Werck auff daß gemeine Qveckſilber werf⸗ 
fen, befinden wir, das es faſt alles zu Golde 
| mon 
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worden, welches in andern Metallen nicht 
geſchicht, denn von etlichen gibt die Marck 
kaum zwölf Loth, und je zeitiger ſie ſind, je 
mehr ſie Mecurium haben, und je weniger 
ihnen abgehet. n | 
Hiemit wil ich das ander Theil meines 
Buchs beſchlieſſen, und einmal zu dem drit⸗ 
ten und letzten Theil deſſelben ſchreiten, in 
welchem ich die wahre vollkommene practi⸗ 
cam unferer hohen Kunſt, mit mancherley 
verborgenen Gleich niſſen erklären wil, Dies 
jelben wird GOtt feinen Gläubigen, und die 
ihn lieb haben, fo ſie dieſe meine Schrifften 
fleiſſig leſen werden, offenbareu, und ihnen 
die wahre Erkaͤntniß geben, durch feinen hei⸗ 

ligen Geiſt, zu ſeiner Ehr und Herrlig? 

keit: Re w Lob in Ewigkeit, 


Hate: ER 


Ende des andern 
Trockafs. 


Der 


| e Der 

iet 
A, 

Herrn Dionyfü Zacharie, 


darinnen 5 
Die Practica vorgeſtellet und be 
| N. 3 
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Joe gantze Erde wird durch die Phi 
„ Jlofophos, und die, fo die Welt bes 
ſchreiben, in drey fuͤrneme Theil ge⸗ 
theilt, nemlich in Aſiam, Africam und Eu- 
ropam; die ſind gelegen unter den vier Ges 
genten der Welt, nemlich Oſt, Weſt, Sud 
und Nord, und herrſchen daruber viel unter 
ſchiedliche Kaͤyſer, Könige, Fuͤrſten, und gez - 
waltige Herren, da einer diß, der ander das 
hoch achtet, zurn theil, daß es ſeltzam, zum 
heil, daß es eines ſonderlichen werts iſt , 
wiewol die Seltzamkeit ein ding angenemer 
macht, als die Wuͤrdigkeit, oder Guͤte, wie 
ich ſolches in meiner vielfaͤltigen Wander⸗ 
ſchafft erfahren. Denn wo viel gelehrter Leut 
geweſen, daſelbſt habe ich mit meinem groſ⸗ 
fen Schaden geſehen, daß die weiſen Leut 
gar elende und veracht, und dargegen die un 

wiſſenden ſehr reich und hoch geacht gewe⸗ 
fen: Wo aber wenig gelehrter und erfahrnen 
Leut, und der meiſte theil Ken | 
# | 2 „ 


und ungeſchickt, daſelbſt worden die Weiſen 
fuͤrnemlich von jederman geehret, und ſon⸗ 
derlich erzeigten ihnen die Eltefterr groſſe Re⸗ 
verentz und Gnade. Gleicher geſtallt, wo wer 
nig Reichthum und Bergwerck iſt, darauß 
Gold und ander Metallen herkommen, und 
uns mitgetheilet werden, daſelbſt werden fie 
am höchften geſchetzet. Wo aber derſelben 
ein Uberfluß, da werden fie gering geſchetzt, 
als bey den Reichen, die Geld und Gut gnug⸗ 
ſam haben, welche ſich ſchlechte und nichtige 
ding, in denen keine Vollkommenheit iſt, 
ausgenommen den Schein und Anſehen, 
allzeit verblenden laſſen, daß ſie vollkomme⸗ 
ne und wichtige Ding nicht erkennen. Der⸗ 
halben wenn die Weiſen tehen, daß ihnen 
umwiſſende Leut vorgezogen werden, thut es 
ihnen wehe, und begeben ſich an die Ort, da 
fie die Tugend und Krafft ihrer Weſßheit 


kaoͤnnen ſehen und ſcheinen laſſen. Alſo hat 


anch zur Zeit gethan ein kuͤhner tapfferer Ds 
berſter oder Pring, der ihm fuͤrgenommen, 
nicht nach zu laſſen, bif er zu feinem theil 
Landes, die uͤbrige gantze Welt eroberte, 
durch Huͤlff ſeines Kriegs volcks, fuͤrnemlich 
aber durch Rath ſeines Ke eee 


( 
Als er nun! 


def Willens war, nam er allerleg 


Außlaͤnder an, die wurden ihm untreu, und 


lieſſen ſich duͤncken, ſie wuͤrden von den Kaͤy⸗ 


ſern, Königen, und den andern groſſen Fuͤr⸗ 
ſten und Herren beffer gehalten werden, der⸗ 


halben fielen ſie( wie der Kundſchaffter brauch 


it) von ihm ab, und offenbarten gemelten 


Herrn deß Printzen Anſchlaͤge, es achtteen a: 
ber gemelte Herren deſſen wenig, denn ſie ſich 
duͤncken lieſſen, es moͤchte ihnen keine Macht 
auff Erden widerſtehen, viel weniger deß 
Printzen Anſchlag. Weil man nun an den 


— 


groſſen Höfen nur lachete, und jubilierte und : 


die Zeit nit Bulerley, Faß nachtſpielen tbur⸗ 


nieren, tantzen, und allerley Kurtzweil un⸗ 


nuͤtzlich zubrachte, und den Heuchlern und 


Ohrenblaͤſern gehoͤr gab, und weiſe Leute, 


unter dem Namen Philoſophi auslachete, 
(welches Namens ſich vor zeiten die groſſen 
Monarchen und Potentaten nicht geſchaͤ⸗ 

met haben, und wurden ſich auch zu unſern 


Zeiten deſſen nicht ſchaͤmen, wenn ſie, wie 
vor zeiten geſchehen, weiſen Rath gehorche⸗ 
ten) in deß hat der gute Prinz mit feinem 


Kriegsvolck und Gehuͤlffen, der fuͤrnemſten 
Reichsſtaͤdte eine belaͤgert. Dargegen 15 15 
| 


Cf 
der Kaͤyſer ein groß Kriegs voolck an, und lei⸗ 
ſteten ihm Beyſtand viel Könige und Für: 
ſten, und wartet man täglich eines treffens: 
Aber der gute Printz folgete dem Rath ſeines 
getreuen Haußvogts, und anderer ſeiner 
Raͤthe, zog wider ab, und begab ſich für feine 
Perſon allein ſicherlich in ein ſehr feſt Schloß, 
fein Kriegsvolck aber lag umher zu Felde, 
und that dem Feinde täglich ritterlichen Wir 
derſtand. Es hatteaber der Kaͤyſer bey ſich 
funfftzig tauſent zu Fuß, und ſechs tauſent zu 
Roß, und unzaͤhlig viel Geſchuͤtz. Als nun 
der Printz von der Stadt, die einen eiſernen 
Thurn zum Schutz hatte, in guter Ordnung 
abzoge, wehreten fic ſeine Kriegsleute, ſoim 
Nachzug waren, gar tapffer gegen dem Fein⸗ 
de, aber wo ſie nicht bald uͤber das Waſſer 
kommen wären, und die Bruͤcken hinter ih 
nen abgeworfen, und ſich und ihren Printzen 
gerettet, haͤtte es groſſe Gefahr mit ihnen ge⸗ 
habt, aber fie entrunnen alle, aus der Feinde 
Handen. Deß folgenden Tages, als die 
Feinde mit ernſt nachſetzten, begab ſich der 
Printz mit alle ſeinem Kriegsvolck, aus Rath 
der ſeinen, an einen unuͤberwindlichen Ort, 
der war mit Waͤllen und Schantzen um⸗ 
30 e 
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geben „ in der Mitte ſtund auff einem ho⸗ 


jen Felſen, ſo mit Mauren umbringet, ein 
unuͤberwindlich rund Schloß, neben wel⸗ 
hem ein ſehr hoher Thurm ſtund, auß wel⸗ 
hem der Haußvogt alles, was zur nothduͤrff⸗ 
igen Vnterhaltung, und zum Kriege gehoͤꝛ⸗ 
e, durch heimliche Gange unter der Erden, 


ven Feinden unwiſſende, in das Schloß ver⸗ 
chaffen konte, wie zur Zeit zu Nicepolis in 


Romaney geſchehen, als der Tuͤrckiſch Keyſer 


jemelte Stadt 20. Jahr lang belaͤgerte, und 


licht wuſte, woher der Stadt Proviant / und 
indere Nothdurfft kam. Da nun der Printz 


ein Kriegs volck in die Stadt brachte, mach⸗ 


ie er fich für feine Perſon in ein klein rundt 
Bemach / das war mit allerley Sachen, die 
nem fo mächtigen Printzen gebuͤhreten, auff 


has beſte gezieret, darin hielt ſich der Printz 
die gantze Zeit über, weil die Belagerung 
waͤhrete, denn es gefiel ihm diß Loſament ſehr 
wol, es war aber alſo formirt und geſtallt, 


wie man ſie im Hertzogthumb Lothringen 


zu machen pfleget. Von dannen kundte er 


durch vier Fen ſter alles Fuͤrnemen der Feinde 
anſchauen, wie ſie ſich unterſtunden ihn zu 
fahen, aber ſie konten nicht hinein kommen, 

| = denn 


CRE 
def die fuͤrnemſte Pforte zu feiner Wohnung 
war ſo hart verſchloſſen, daß ſie niemand 
aauffmachen konte, außgenommen fein ger 
treuer Haußvogt, welcher alle Ding fo weiße 
lich anſchaffete, daß der Printz das gantze 
Jahr uͤber, weil die Belaͤgerung waͤhrete, 
feinen Mangel hatte. Dieweil aber deß Key⸗ 
ſers Kriegsvolck täglich, und mit groſſem 
Ernſt ſtuͤrmete, muſte der Printz ſein Heer in 
fuͤnff Hauffen theilen, welche einander nach 
Wacht hielten. Dem Keyſer aber ward von 
ſeinen Oberſten gerathen, er ſolte ja nicht abs 
ziehen, denn, ſagten fie, fo wir abziehen, wirt 
uns der Printz billich verlachen, und diewei 
er unſers Standes geweſen, ſagen, er ſey der 
Urſach halben von uns abgefallen, diewei 
wir ihn nicht gebürlichen gehalten, derhalber 
ſo er uns entkaͤme, wuͤrde er alle Gelegenhei 
ſuchen, ſich zu rechnen. Solche und derglei 
chen Wort bewegten den Keyſer, daß er ihn 
gaͤntzlich füͤrſatzte, den Printzen durch Hun 
gers⸗Noth, oder ſonſt, w’eer moͤchte, zu fan 
gen: Dieweil aber der Winter vorbanbe 
war, ruckte er mit einem Theil Volcks in 
Winterlaͤger, das uͤbrige Heer ließ er in de 
Belaͤgerung, und ordnete daruͤber feiner ge 
| "+ waltig 
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auß ziehen, und den Feind fo ern 
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waltigſten Oberſten einen, der deß frommen 
Printzen Kꝛiegsvolck taͤglich viel Noth anlegte. 
Es war aber def Keyſers Fuͤrnehmen, daß die 


feinen nicht ehe abziehen ſolten, das Jahr hätte 


denn ein Ende. Als nun der Printz ſolches ins 
ne ward, ließ er ſeinen fuͤnff Hauffen, darein 


er ſein Kriegsvolck getheilet, durch ſeinen 


pa Haußvogt, bey ſeiner hoͤchſten Ungnade ges 
bieten, es ſolte ein jeder Hauff dem Keyſerli⸗ 


chen Heer ein Faͤhnlein mit Gewalt nehmen, 


würden fie nun ſolches zu wege bringen, fo 
ſolten ſie groſſe Belohnung gewaͤrtig ſeyn, 
er ſagte ihnen auch uͤber das zu, daß er ſampt 


feinem getreuen Haußvogt in 3 Perſon 
ſtlich angreif⸗ 
fen wolte, daß er entweder ſterben, oder das 


LKeyſerliche Hauptpaner davon bringen wol⸗ 
te, und ſie alle, ſo mit ihm außzögen, reicher 


machen wolte, als alle Feinde, ſo ſie belaͤger⸗ 


ten. Alfo faffete des Printzen Kriegsvolck wie; 


der ein Hertz, uno brachte ihm fo viel Keyſer⸗ 


licher Faͤhnlein, als er begehret hatte, ehe die 
angeſetzte Zeit aus war, vermittelſt der Zwy⸗ 


fachung deß Circkels, welche ſeinen Hauß⸗ 


veogt ein Fuͤrſt in Franckreich gelehret hatte. 
Das erſte Reyſerliche Faͤhnlein war der Deut⸗ 
Ka | J2 ſchen 


. 
ſchen ſchwartzen Reuter, wie man ſie nennet. 
Das andere hatte mancherley unterſchiedene 
Farben: Das dritte war nicht ungleich, deß 
Königs auß Franckreich Paner: Das vierd⸗ 
te war bezeichnet mit dem zunehmenden Mon⸗ 
den : Das fuͤnffte war dem Keyſerlichen 
Hauptpaner etwas gleich Solches machte 
dem Printzen einen Muth, daß er ſampt ſei⸗ 
nem Haußvogt deß andern Tages an die 
Stadtmauren zog, und daſelbſt fo lang, und 
über die maß ritterlich ſtreit, biß er die Keys 
ſerliche Blutfahne oder Hauptpaner erober⸗ 


te. | | ee 
Da nun der Printz wider auß der Schlacht 
kam, und muͤde war, erquicket ihn (ein Sauf, 
vogt mit der Speiſe, ſo in der Belaͤgerung 
uͤberblieben. Als er nun wieder zur Macht 
kommen, greiff er deß andern Tages, ſampt 
ſeinem Haußvogt und Kriegsvolck den Feind 
ſo manlich an, daß er durch Hülfffeiner De 

berſten, das gantze Keyſerliche Heer zum theil 
erlegte, zum theil in die Flucht brachte, und 
wurden alſo die gemelten Oberſten alle mit 
deß Printzen Farbe gezieret, und begabet: 
Daher wird alleine dieſem Printzen Golde, 
von allen Potentaten, ſie heiſſen * 
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Keyſer, König, Fuͤrſt, Tuͤrcke, oder wie ſie 
wollen, der Preiß und Sieg mit groſſem jus 
bilieren zugeſprochen, denn ſolches iſt Got: 
tes Gebot und Wille, dem ſey Lob, Ehre und 
Preiß in alle Ewigkeit, Amen. 


e 


IR CS à Unmuß ich weiter ſchreiben, wie un⸗ 
fer hohes Werck zu Verwandlung 
Header Metallen, zu den edlen Geſteinen 


diefelben zu färben „ und zur Artzney deß 
| menſchlichen Seibes zu gebrauchen ſey. 


Die Projection oder Auffiverffung , 
aufdie Meral geſchicht al: X 
Im von unſerm Koͤnige / der an ſeine: 

rafft gemebret, und mit Seifen 
Meuickt worden, weyeoth,wirff die auff 
3 Loth pur lauter Goldt, wenn es im Flu 
ſtehet, fo wird eine bruͤchige materia darauß, 
die ſoll man zu Pulver machen, undz. Tage 
lang mit der groͤſten Hitze, in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Berge angreiffen, in einem wol, 
verſchloſſenen Gefaͤſſe. Dieſes Pulvers wirff 
2. Loth auff 25. Marck Silber oder Kupfer, 
oder auff 18. Marck Bley oder Zin, oder auff 
15. Marck, in einem Tiegel warm gemacht. 
f | 33 oder 
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oder duꝛchs Bley coaguliꝛtes gemeines leck 
ſilbers, ſo wird die materia als bald mit ei⸗ 

nem dicken Schaum bedecket werden, und 
wenn es außgewircket hat, wird es krachen, 
als ob der Tiegel zerſpruͤnge. Dieſe materia 
ſoll man letzlich ſchmeltzen, f 

darauß. Wo man aber die obgemelte pro- 
portion und Gewichte nicht in acht gehabt, 

und die materia ihre vorige Farbe nicht vers 

aͤndert haͤtte, ſoll man ſie auff einem groſſen 
teſte reine machen ohne Bley, ſo wird ſich das, 
was nicht verwandelt worden, innerhalb 
drey Stunden verzehren: Das reine aber 
das da bleibet, ſoll man weiter 6. Stunden 
lang durchs Cement Regal reinigen. Alſo 
wird es alles, durch Krafft unſers groſſen Ro: 
niges, in gut Gold verkehret, daß dem beſten 
Golde, ſe auß dem Berge kommen, gleich iſt. 
Dieſeu Weg der projection lehret Ray- 
mundus Lullius in feinem Buch Codicill. 


Wie man die Perlen groß machen, 
und die edlen Geſtein faͤrben und 

2 tingieren ſoll. | 
Avon ſchreibet Lullius in +feinem 
—Teſtament alſo: Man muß unſern 
| ne groſſen 


wird Goldt 


FE . 
Hroſſen König baden und ſpeiſen / fo bald ihm 
das Fahnlein, mit dem zunehmenden Mon⸗ 
den bezeichnet / bracht worden / und nicht war⸗ 


ten, biß die Belägerung ein Ende nimmt, 
ſondern, nach dem man ihn das erſte mal 
geſpeiſet. Diß iſt der Mercurius exubera- 
tus, dasif, der ausgezogene, uͤberaus voll⸗ 
kommene Mercurius, wie ihn Lullius nen⸗ 
net. Deſſen nimm 2. oder 3. Untzen / das iſt / 4. 
oder 6, Lot h/ thue fie in einen kleinen wohl ver⸗ 
ſchloſſenen Kolben, mit einem Helm, diſtillier 
es erſtlich mit lindem Feuer in der Aſchen 
wenns im ſeſben Grad nichts mehr geben wil, 
ſo lege einem andern Recipienten oder Fürs 
lage für, vermach es wohl, und treib mit ſtaͤr⸗ 
ckerm Feuer heruͤber, was gehen kan, das an⸗ 
dere Waſſer diſtillier in einem neuen Kolben 
im balneo, und geuß es zum drittenmal 
wieder über die feces, oder das, ſo am Bo⸗ 
den blieben und gar zaͤhe ift , fo wird dieſelbe 
zaͤhe materia in kurtzer Zeit, durch ihr eigen 
Waſſer auffgeloͤſet werden jedoch ſoll man 
es zum drittenmal alles durch die Aſche herů⸗ 
ber diſtilliren, und darnach in einem neuen 
Kolben wieder viermal im balneo heruͤber dis 
ſtilliren, und allemal, was am Boden bleibet, 
| 34 weg 
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weg thun, big das Waſſer gar klar und ſchoͤn, 
als die weiſſen Perlen ſcheinende, heruͤber ge⸗ 
het, das wird alſo zu den Perlen gebraucht. 

Man ſoll die Perlen, unangeſehen wie 
klein fie auch find , in einen kleinen Kolben 
thun, und des gemeldten Waſſers ſo viel dar⸗ 
uͤber gieſſen, daß es ein wenig uͤber die Per⸗ 
len gehe, und den Kolben mit einem blinden 
Helm bedecken, ſo werden ſich die Perlen in 
3. Stunden zu einem weiſſen Teige auffloͤ⸗ 
‚fen, und das Waſſer gantz klar daruͤber ſte⸗ 


hen, das ſoll man ſittlich abgieſſen, daß es 


nicht truͤbe werde. Den Kolben aber mit dem 
blinden Helm, darinn der Perlen Teig iſt,ſoll 
man 3. Tag lang im balneo digeriren und 
kochen / und alsdenn herans nehmen. Dem⸗ 


nach ſoll man haben eine runde ſilberne Form, 


die inwendig verguͤldt iſt, die ſoll in 2. gleiche 
Theil getheilt ſeyn, daß fie ſich in der mitte 
von einander thue, darein ſoll gerichtet wer⸗ 
den ein guͤldener, oder ſilberner verguͤldter 
Drath, daß er zwiſchen beyden Theilen der 
Form durchgehe. Nun dieſe Form ſoll man 
mit einer guͤldenen Spattel zu beyden Seiten, 
mit obgemeldtem Perlen Taige anfuͤllen, und 
den Faden oder Drath mitten a © 


EB _ BE 
laſſen / darzu denn die Form Lochlein haben 
ſoll / demnach ſoll man die Form zu machen, 
und den Faden oder Orath hin und wieder zie⸗ 
hen / damit die Perle in der Form wohl durch⸗ 
bohret werde. Endlich nimmt man die Perlen 
aus der Form, und leget fie in ein guͤldenes 
Schuͤſſelein, und bedecket fie mit einem ante 
dern dergleichen Schuͤſſelein, alſo, daß man 
ſie mit keiner Hand anruͤhre, denn trucknet 
man ſie im Schatten, und nicht an der Son⸗ 
nen. Wenn man der Perlen mehr als eine 
hat, ſoll man ſie alle durchloͤchern, und in ei⸗ 
nem glaͤſſernen Gerinne / daß auf einer Seiten 
ein weit Loch hat / auff der andern aber nur ſo 
weit als der guͤldene Drath dicke iſt, mit ein⸗ 
ander in einem glaͤſſernen Kolben oder Harn⸗ 
glaße, das gar ſauber iſt, über das obgemeldte 
diſtillirte Waſſer hencken, und alſo 8. Tage 
lang in die Lufft ſetzen und demnach 3. Tage 
lang an die Sonne, und das Glaß alle drey 
Stunden bewegen / damit der Dampff auff⸗ 
ſteige. Durch dieſe Kunſt kan man ſo groſſe 
Perlen machen als man wil. 

Auff gleiche Weiſe kan man auch mit den 
Rubinen, und Carfunckeln handeln, vermit⸗ 
telſt des rothen Mercurii, nachdem er ein⸗ 
mal geſpeiſet worden. Wie 
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Wie man unfer hohes Werck zur 
Artzney des Menſchen Leibes brau: 
en WO 
2 N°" der König heraus gehet, ſoll man 
davon nehmen ein Gran ſchwer, und 

daſſelbe in einem weiſſen Wein, in einem file 
bern Geſchirr zertreiben, ſo wird der Wein 
gelb werden. Dieſen Wein ſoll man dem 
Krancken ein wenig nach Mitternach einge⸗ 
ben. ſo wird er in einem Tage geſund werden, 
ſo die Kranckheit einen Monat gewehret hat: 
Hat ſie aber ein Jahr lang gewehret, ſo wird 


er innerhalb 12. Tagen geſund: Hat aber die 


Kranckheit ſehr lang gewehret, fo wird er erſt 


in einem Monat geſund werden. 
Wil man ſich aber bey Geſundheit erhal⸗ 


ten fo ſoll man ein wenig davon, im Jahr 


zweymal einnehmen, als nehmlich, wenn ſich 
der Lentz und der Herbſt anfahet. Durch diß 
Mittel kan einer mit G Ottes Huͤlff friſch und 
geſund leben, biß an ſein Ende, ſo ihm von 
G Ott geordnet / dem ſey Lob, Ehr und Preiß 
jetzund / allzeit und in Ewigkeit, Amen. 


Ro- 


5 


Lofarius Arnoldi am 32, Kapitel, 
wird vom Zachario oben im erſten 
Wielt cities I 
Nun muß ich das gantze Werck zu einem 
Memorial kuͤrtzlich, und doch vollkomm⸗ 
ich wiederholen. Derhalben ſage ich, daß 
es gantzen Wercks Zweck und Ziel ſey, daß 
nan nehme den Stein, wie er in vorigen 
Sapitehn beſchrieben, und darauß wohl zu 
kennen, und über ihn ohn Unterlaß das 
Werck der Sublimation des erſten Gradus 
reibe / damit er von feiner Verderbung ges 
seiniget, und von feiner Unreinigkeit geſaͤu⸗ 
C & 
1. Darnach ſoll mit ihm auffgeloͤſet werden 
ſein weiſſer oder rother Zuſatz, biß die Ma- 
teria zum hoͤchſten erhoͤhet und letzlich fluch⸗ 
tig werde. Alsdenn ſoll ſie durch die Wege 
der Figierung beſtaͤndig gemacht werden, biß 
ſie in dem ſtrengen Feuer beharre. 5 
2. Wiederum ſolt du den firen lapidem, 
mit dem unfixen Theil, ſo du behalten, durch 
den Weg der Solution und Sublimation 
fluͤchtig machen, und das fluͤchtige ftr. 
3. Diß Fire ſolt du wieden aufflöfen 0 = 
be Er uͤch⸗ 


f À 
fluͤchtig machen, und das Fluͤchtige wiederum 
fig machen, biß es fluͤßig werde, und vollkom⸗ 
menes ungezweiffeltes Gold und Silber 

Dardurch wird vollendet das koͤſtlich⸗ 


Geheimniß, welches über alle vergleichen 


Geheimniß, und ein Schatz ift, der nich 
zu bezahlen, und iſt ein Schatz aller 
Philoſophorum, oder wei⸗ | 

fen Kuͤnſtler. 


